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  Der Mann aus demDschungel


  Anne Stuart


  


  PROLOG


  Verdammt unangenehm, nur ein Lakai zu sein, dachte Alf Droggan mürrisch. Und weit entfernt von dem, was er sich in den heruntergekommenen Straßen seines Londoner


  Armenviertels je erträumt hatte. Buchmacher hätte er werden sollen. Wie der gute alte Dr. Oder Kneipenbesitzer oder vielleicht sogar Richter, wenn er beim Lateinunterricht in der Saint Marys School besser aufgepasst hätte.


  Dort war er Mick Brown begegnet. Die zwei passten gut zusammen. Mick war schmal, drahtig und sehr schnell. Die Leute hielten ihn stets für den Klügeren von beiden.


  Alf dagegen war groß. Er bewegte sich bedächtig, sprach sehr langsam und schien von schlichtem Gemüt. In Wirklichkeit war er mindestens doppelt so schlau wie Mick und war hinterlistig wie eine Schlange, während Mick die Dinge nahm, wie sie kamen.


  Sie hatten sich in der Schule kennen gelernt und waren nun schon mehr als dreißig Jahre lang befreundet. Niemand, weder ihren Chefs noch der Polizei oder irgendeiner ihrer Ehefrauen oder Freundinnen war es jemals gelungen, einen Keil zwischen sie zu treiben.


  Und dieses Mal saßen sie wie die Maden im Speck. Als Sicherheitsberater für den berühmten Edward J. Hunnicutt. Ed Hunnicutt, der siebtreichste Mann der Welt, der hart daran arbeitete, die Nummer eins zu werden. Sicherheitsberater, obwohl es genügend Sicherheitsfirmen gab, die Hunnicutt voll und ganz zur Verfügung standen. Also war es im Grunde nur ein anderes Wort für - Lakai.


  Aber immerhin ein gut bezahlter Lakai, dachte Alf, als er sich in seinem Ledersessel zurücklehnte und in seiner Tasche nach den Glimmstängeln suchte. Natürlich fand er keine. Der alte Ed war ein Gesundheitsfanatiker und duldete es nicht, dass in seiner Nähe geraucht wurde. Aber ohne Zigarette wäre ich ein schlechter Lakai, dachte Alf grimmig.


  Mick saß vor der verspiegelten Scheibe und presste seine Nase gegen das Glas. Er war vollkommen fasziniert von dem Blick, der sich ihm bot.


  "Alf", rief Mick aufgeregt. "Er bewegt sich wieder. Kann ich ihm wieder was von dem Zeug in die Venen drücken?"


  "Noch nicht, Mick", erwiderte Alf. "Das letzte Mal haben wir ihm zu viel verabreicht. Er hat ganz wild gezuckt. Was glaubst du, was der alte Ed wohl tun würde, wenn wir den Kerl aus Versehen umbringen?"


  "Okay, aber wenn wir zu lange warten, dann wacht er vielleicht auf und schlägt um sich. Er sieht ziemlich groß aus, finde ich."


  "ir werden vorgehen wie beim letzten Mal. Einer nimmt die Spritze, der andere bedroht ihn mit dem Betäubungsgewehr.


  Er wird mir nicht noch einmal die Knochen brechen. Wenn er es wieder versucht, breche ich ihm das Genick", stieß Alf entschlossen hervor. Immerhin, nur der rechte Arm war gebrochen. Alf war Linkshänder. Schließlich war es ihm gelungen, den Angreifer in Schach zu halten und ihm die Spritze mit aller Kraft in den Arm zu rammen, so dass die Nadel abgebrochen war. Und als er zu Boden sackte, hatte Alf ihm wütend ins Gesicht getreten.


  Der alte Ed hatte sich gar nicht erfreut gezeigt, als er das Durcheinander bemerkte, das sie mit seinem kostbaren Besitz angerichtet hatten. Wütend hatte er Rechenschaft gefordert, und Alf musste sich entschuldigen. Lakai oder nicht, Alf wusste genau, dass Ed Hunnicutt reicher war als die Königin von England. Und er zahlte gut. Für brutale Behandlung und für Diskretion. Dinge, auf die Alf und Mick spezialisiert waren.


  Alf war mit der Kreatur hinter der dicken, verspiegelten Scheibe noch lange nicht fertig. Aber im Moment wagte er nicht, ihn anzurühren. Erst musste der alte Ed sein Interesse verlieren. Seine Zeit würde kommen. Niemand legte sich mit Alf Droggan an und kam mit einem blauen Auge davon. Er würde bekommen, was er verdiente.


  "Er wacht auf", rief Mick aufgeregt. "Komm schon, Alf.


  Lass uns die Spritze holen. Ich verpasse ihm nur eine kleine Dosis, versprochen."


  "In Ordnung, Mick", erwiderte Alf freundlich. "Mach schon.


  Die Lady wird bald ankommen, und ich will nicht, dass sie schreiend davonläuft, wenn sie ihn sieht. Obwohl das Geld vom alten Ed schon über manchen Skrupel hinweggeholfen hat."


  "Aber mit Geld kann man nicht alles kaufen, Alf", wandte Mick ein und eilte zum Medizinschrank.


  "Das kann ich von mir nicht behaupten. Oder von sonst irgendjemandem, den ich kenne", gab Alf zurück. "Alle haben ihren Preis. Auch Frau Doktor wird springen, wenn der alte Ed mit dem Finger schnippt. Genau wie wir." Noch ein Lakai, dachte er. Genau das, was Edward J. Hunnicutt dringend brauchte.


  1. KAPITEL


  Noch niemals in ihrem Leben war Dr. Elizabeth Holden so müde gewesen. Es war paradox - sie hatte die vergangenen achtzehn Stunden im bequemen Sitz der ersten Klasse eines Flugzeugs verbracht, mit allen Annehmlichkeiten, die sie sich nur wünschen konnte. Ganz gesundheitsbewusst hatte sie sich jede Stunde die Beine vertreten, um ihre Muskulatur zu lockern, und sie hatte tief und fest geschlafen. Seit sie die Armbanduhr freiwillig abgelegt hatte, fühlte sie sich durch die Zeitverschiebung nicht länger gestört.


  Das winzig kleine Flugzeug versetzte ihr einen heftigen Stoß. Sie hasste diese kleinen Maschinen mit wahrer Leidenschaft. Nicht, dass sie von den großen wirklich begeistert war, aber in ihnen fühlte sie sich doch wesentlich sicherer. Beinahe hatte sie sich geweigert in das kleine Flugzeug zu steigen, das darauf wartete, sie nach Ghost Island zu bringen. Am Ende hatte sie den Schritt nur gewagt, um nicht völlig die Selbstachtung zu verlieren.


  Wider Erwarten hatte sie den Flug überlebt. Und jetzt war sie bereit für die Aufgabe, die auf sie wartete.


  Sie hasste es, keine Uhr am Handgelenk zu tragen. Wirklich, sie hasste es. Sie brauchte Ordnung und Regelmäßigkeit in ihrem Leben. Ohne Uhr fühlte sie sich angreifbar und verletzlich. Eigentlich keine große Sache, aber sie hasste es.


  Entspannt lehnte sie sich im Ledersitz der Limousine zurück. Sie fragte sich, ob sie in ihrer Aktentasche nach ihrer Uhr suchen sollte, jetzt, wo die Reise fast zu Ende war. Aber dann würde sie den riesigen einsilbigen Fahrer nach der genauen Uhrzeit in dieser Zeitzone fragen müssen. Plötzlich war sie sich gar nicht mehr so sicher, dass sie sie wirklich wissen wollte.


  Sie starrte aus dem Fenster in den tropischen Urwald. Es war früher Abend, vermutete sie, aber es konnte genauso gut kurz nach Sonnenaufgang sein. Dunkle Schatten lauerten am Rand des dichten Urwaldes, der die enge Straße begrenzte. Sie fragte sich, welche Wildnis dort drinnen wohl versteckt lag.


  Hoffentlich keine Schlangen. Libby hasste Schlangen ebenso leidenschaftlich wie Flugzeuge. Aber dies war eine Insel, eine große, private Insel irgendwo in der Mitte vom Nichts. Waren Inseln nicht frei von Schlangen? In Irland gab es keine, wenn der Heilige Patrick seine Arbeit ordentlich erledigt hatte. Und auf Hawaii auch nicht. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als darauf zu vertrauen, dass diese Insel, weit entfernt von jeder Zivilisation, halbwegs schlangenfrei war.


  Sie seufzte und fuhr sich mit der Hand durch ihr kurz geschnittenes, lockiges Haar. Es muss angenehm sein, der siebtreichste Mann auf der ganzen Welt zu sein, dachte sie im Stillen. Edward J. Hunnicutt bekam absolut alles, was er sich wünschte. Gleichgültig, ob es sich um eine große Privatinsel in der Nähe von Australien handelte oder ob eine ganze Universität seine Befehle erwartete. Ganz und gar


  gleichgültig, ob eine Anthropologin, die Schlangen hasste und die Zivilisation nur ungern verließ, sich auf der Stelle aufmachte und für ihn alles stehen und liegen ließ.


  Wenn Edward J. Hunnicutt mit dem Finger schnippte, dann sprang der Präsident der Universität Stansfield, und mit ihm der gesamte Fachbereich. Es war Hunnicutt, der die gesamte Forschung finanzierte. Hunnicutt finanzierte auch Libbys wissenschaftliche Arbeit und ihre Stelle. Hunnicutt wünschte, dass Libby auf der Stelle die Universität verließ, ins Flugzeug stieg und um die halbe Welt flog, um die Forschungsarbeit zu seinem neusten Fund zu leiten.


  Und Libby tat, was er von ihr verlangte. Hunnicutt war ein Milliardär, der sich nicht damit zufrieden gab, ein Vermögen anzuhäufen, das Libbys Vorstellungskraft bei weitem überstieg. Er wollte außerdem für bedeutende


  wissenschaftliche Entdeckungen verantwortlich sein. Dafür zahlte er jeden Preis.


  Und offensichtlich ließ Libby Holden sich kaufen. Der Gedanke sollte sie eigentlich bedrücken, aber im Moment war sie dankbar, dass überhaupt irgendjemand sie haben wollte.


  Denk nicht darüber nach, befahl sie sich. Richard hat sich eben dafür entschieden, mit jungen Studentinnen ins Bett zu gehen, anstatt dich zu heiraten. Schluss, aus, vorbei. Sex wurde überhaupt viel zu sehr überschätzt. Richard war ein ausgesprochener Langweiler, und außerdem sollte sie sich besser auf ihre Karriere konzentrieren als auf eine gescheiterte Beziehung, die schon länger als ein Jahr beendet war.


  Eigentlich hatte man erwartet, dass Richard der Liebling von Hunnicutt wurde. Richard ärgerte sich maßlos, dass Libby an seiner Stelle auserwählt worden war. Lautstark machte er klar, dass er sich für weitaus höher qualifiziert hielt. Libby kannte ihn genau. Sie wusste, dass er die angebliche Ungerechtigkeit immer noch nicht verkraftet hatte. Wahrscheinlich tobte er heute noch.


  Und sie konnte es ihm noch nicht einmal verübeln. Sie hatte keinen blassen Schimmer, warum Edward J. Hunnicutt


  ausgerechnet sie für die Betreuung seines neusten


  Forschungsprojekts gerufen hatte. Das Projekt unterlag strengster Geheimhaltung. Wenn sie diesem verdammten Kerl jemals begegnen würde, würde sie ihn geradeheraus fragen, warum sie die Auserwählte war.


  Es war fast dunkel, als die Limousine anhielt. Libby blinzelte angestrengt und fragte sich, ob der Jetlag für ihre Schläfrigkeit verantwortlich war. Sie stolperte vom Rücksitz des Wagens hinaus in die heiße, stickige Tropenluft.


  Ehrfurchtsvoll richtete sie ihren Blick auf das Gebäude, das sich vor ihr erhob.


  Es war beeindruckend. Das Bauwerk wirkte wie eine


  Festung, glänzend und noch so neu, dass der Geruch von Bauholz und frischer Farbe den eindringlich leuchten Geruch des Dschungels hinter ihr mühelos überdeckte. Die Festung breitete sich bis zum Gipfel des Hanges aus. Endlich bemerkte sie, dass sie höher und höher gestiegen waren. Es war zu dunkel, um es mit Sicherheit sagen zu können, aber sie vermutete, dass sie auf dem höchsten Punkt der Insel angekommen waren. Wenn es Fenster an der Vorderfront des Gebäudes gab, würde sie die gesamte Gegend überschauen können. Es gab keine Fenster.


  "Was ist das hier?" fragte sie den Fahrer, der geschäftig ihre Koffer hinaufgeschleppt hatte. Er achtete auf sie und stieg die ersten Stufen der Vordertreppe hoch Ihr blieb keine Wahl. Sie musste ihm folgen. An der linken Seite konnte sie einige separate Gebäude erkennen die fast vollständig vom


  Dschungel verdeckt wurden. Sie sahen genauso neu aus wie das Bauwerk, vor dem sie sich jetzt befand. Hier hatte jemand weder Kosten noch Mühe gescheut. Aber weder Kosten noch Mühe hatten für Edward J. Hunnicutt irgendeine Bedeutung.


  Es gab keine Klinke an der Eingangstür, kein Fenster und keine Türklingel. Als der Chauffeur sich mit dem Gepäck in den Händen der Tür näherte, öffnete diese sich lautlos. Libby presste ihren Laptop fest gegen die Brust und ging hinein.


  Die Tür schloss sich lautlos hinter ihr. Sie stand allein in einer weißen leeren Halle. Der Chauffeur war verschwunden und hatte sie in der klimatisierten Stille zurückgelassen. Sie machte einen vorsichtigen Schritt vorwärts. Das Licht ging an.


  Sie trat zurück, und es ging aus. Sie versuchte es noch einmal, mit zwei Schritten. Weitere Lichter erleuchteten die Halle.


  Wirklich gruselig, dachte sie und fragte sich, ob sie ihren schweigsamen Fahrer wohl davon überzeugen konnte, sie zurückzubringen.


  Aber ihr Fahrer blieb spurlos verschwunden. "Ist da jemand?" rief sie laut und deutlich. Sie hoffte, dass ihre Stimme forsch und professionell klingen würde, aber sie vernahm ein verräterisches Schwanken in ihren Worten.


  Unzufrieden räusperte sie sich.


  "Hier hinten, meine Liebe." Edward J. Hunnicutt erschien durch eine versteckte Tür, die sie bislang noch gar nicht bemerkt hatte. Auf seinem Gesicht lag ein leicht amüsierter Ausdruck. "Haben Sie geglaubt, wir hätten Sie im Stich gelassen?"


  "Ich bin ein bisschen durcheinander. Der lange Flug", erklärte sie. Ihre Stimme versagte fast. "Ich wusste nicht, was ich glauben sollte."


  Sie wusste es immer noch nicht. Sie hatte den berüchtigten Edward J. Hunnicutt noch niemals leibhaftig gesehen - er lebte sehr zurückgezogen. Irgendwie hatte sie sich ihn anders vorgestellt.


  Sie war nicht besonders groß, aber er war nicht viel größer als sie. Durch ihre Forschungsarbeit war ihr bekannt, dass er sogar noch jünger war als sie. Sein erstaunliches Vermögen hatte er durch die Entwicklung von Computertechnik


  angehäuft, aber davon abgesehen interessierte sie sich nicht für ihn. Finanzielle Angelegenheiten langweilten sie. Sie interessierte sich nur für ihre wissenschaftlichen Daten.


  Hunnicutt war weder besonders hübsch noch auffallend hässlich. Im Grunde sah er auf alarmierende Weise


  durchschnittlich aus. Seine Gesichtszüge waren glatt und gleichmäßig. Das braune Haar kämmte er sich direkt in die hohe Stirn, und sein durchtrainierter Körper war mit einem leichten Tropenanzug bekleidet. Er wirkte weder wie ein Computerfreak noch wie ein Finanzgenie oder ein


  Multimilliardär.


  "Es war sehr freundlich von Ihnen, in Stansfield alles stehen und liegen zu lassen und sofort hierher zu kommen", meinte er und ließ außer Acht, dass sie keine Wahl gehabt hatte. "Ich bin sicher, Sie würden sich jetzt gern erfrischen und sich ein wenig ausruhen, aber ich befürchte, dass mein Terminkalender das nicht zulässt. Wir müssen jetzt miteinander reden. In zehn Minuten reise ich ab."


  Entsetzt starrte sie ihn an. "Zehn Minuten?" Nimm mich mit, bettelte sie innerlich. Aber wollte sie zurück? Zurück zu Richard, der sie süffisant angrinsen würde, weil sie versagte, noch bevor die Arbeit begann? Zurück in das winzige Flugzeug? "Wunderbar", gab sie entschieden zurück. "Wo können wir reden?"


  Er wies mit der Hand in einen Raum. Sie ging voran. Das strahlende Weiß der Wände ließ keinen Zweifel daran, dass das Gebäude ganz neu war. Der Raum besaß keine Fenster und war spartanisch eingerichtet - mit nur zwei Stühlen und einem kleinen Tisch. Hunnicutt setzte sich und deutete auf den zweiten Stuhl.


  Sie saß überraschend bequem. "Was habe ich hier zu tun?"


  fragte sie. "Was bedeutet diese mysteriöse wissenschaftliche Entdeckung, die ich beobachten soll, und warum diese strenge Geheimhaltung? Und warum ich?"


  "In welcher Reihenfolge darf ich Ihre Fragen beantworten, meine Liebe?" Er klang wie ein amüsierter, etwas ältlicher Onkel. Gereizt erinnerte sie sich daran, dass er drei Jahre jünger war als sie. Und mindestens drei Milliarden Mal reicher. "Ich habe Sie wegen Ihrer herausragenden Qualifikation ausgewählt. Sie haben in Anthropologie und in Linguistik promoviert. Sie sind intelligent, nicht


  gefühlsbetont, unabhängig und maßvoll ehrgeizig. Ich beobachte Sie schon seit geraumer Zeit, und ich muss sagen, ich bin sehr beeindruckt. Vielleicht haben Sie es nicht bemerkt, aber ich stecke hinter all den Stipendien, die Ihnen bisher Ihre Arbeit ermöglicht haben. Ich wusste, dass Sie früher oder später genau die Person sein werden, die ich brauche. Diese Zeit ist jetzt gekommen."


  "Wenn er ihr damit schmeicheln wollte, dann war er jämmerlich gescheitert. Sicher war sie intelligent, ganz sicher unabhängig. Und was die Gefühlsbetonung und den Ehrgeiz anging, so wollte sie ihn nicht unbedingt korrigieren. Warum bin ich hier?" entgegnete sie stattdessen.


  "Um meine Entdeckung zu beobachten und zu


  dokumentieren. Ich befürchte, dass Dr. McDonough gerade erst begonnen hatte, als dieser schreckliche Unfall geschah."


  "Dr. McDonough? William McDonough hat an Ihrem Projekt gearbeitet, bevor er starb?" Sie war erstaunt. Dr.


  William McDonoughs Tod vor zwei Monaten hatte die


  wissenschaftliche Welt zutiefst erschüttert. Man hatte ihn nicht besonders gemocht, aber als Wissenschaftler war er ausgesprochen brillant. Kurz vor seinem Tod gab es Gerüchte von einer sensationellen Entdeckung. Diese Entdeckung war ihr offensichtlich gerade in den Schoß gefallen.


  "Ein unglücklicher Autounfall." Hunnicutt zuckte die Schultern. "Natürlich nicht in einer meiner Limousinen oder mit einem meiner Fahrer. Seit dem Unfall sorge ich dafür, dass die Angehörigen gut versorgt sind. Ein unersetzlicher Verlust für die Wissenschaft, wenn nicht für die Menschheit."


  Nein, nicht für die Menschheit, wenn nur die Hälfte der Geschichten stimmte, die man sich von ihm erzählte. "Und woran hat er gearbeitet?"


  Hunnicutt lächelte verzückt. "An etwas Außerordentlichem."


  Achtzehn Stunden im Flugzeug trugen nicht dazu bei, dass Libby ihre Geduld zügeln konnte. "Müssen Sie nicht in zehn Minuten abreisen?"


  Hunnicutt blinzelte irritiert. Offensichtlich war er es nicht gewohnt, dass man ihn drängte. Sein Lächeln wurde strenger.


  "In einem Ihrer Zimmer befindet sich ein Ordner mit Dr.


  McDonoughs Aufzeichnungen. Damit können Sie erst mal anfangen. Ich möchte, dass jede Kleinigkeit genau beobachtet und dokumentiert wird. Brown und Droggan, zwei meiner Männer, werden Ihnen assistieren. Im Notfall wissen sie, wie sie mich erreichen können. Aber vorerst ist strikteste Geheimhaltung das oberste Gebot. Ihnen ist bekannt, wie es in der Wissenschaft zugeht. Wenn irgendjemand von meiner Entdeckung Wind bekommt, laufen plötzlich eine Menge überflüssiger Leute auf meiner Insel herum."


  "Ich dachte, sie gehört Ihnen."


  "Genau. Aber das wird sie nicht hindern. Wenn die Zeit gekommen ist, werden wir unsere Entdeckung der


  Öffentlichkeit vorstellen. Nicht eine Minute früher. Und die Zeit wird erst gekommen sein, wenn Sie Ihre Arbeit beendet haben."


  "Meine Arbeit woran?" fragte sie frustriert. "Was haben Sie entdeckt? Dinosauriereier? Einen verlorenen Stamm? Aliens?"


  "Fast", sagte er. "Ich habe das fehlende Verbindungsglied entdeckt."


  Ungläubig starrte sie ihn an. "Verbindungsglied? Zwischen was? Erzählen Sie mir nicht, Sie haben den Yeti oder irgendeinen Eskimo gefunden."


  "Nicht ganz. Tarzan trifft es besser."


  "Tarzan", wiederholte sie entsetzt und fragte sich, ob Hunnicutt den Verstand verloren hatte.


  "Wir haben ein wildes Kind gefunden, Dr. Holden. Eine Kreatur, die im Dschungel vollkommen ohne äußere Einflüsse aufgewachsen ist. Denken Sie nur an die unendlichen Forschungsmöglichkeiten. Sie liegen alle in Ihren Händen."


  Sie besah ihre Hände, die immer noch ihren Laptop


  umklammerten. Schmale, starke Hände. Ohne Ring.


  "Ich möchte ihn sehen."


  "Natürlich", erwiderte Hunnicutt feierlich. "Und Sie werden ihn sofort sehen, wenn Sie die einleitenden Aufzeichnungen durchgelesen haben. Davon abgesehen brauchen Sie Ruhe, um sich an die Zeitverschiebung und an das Klima zu gewöhnen.


  Es ist das Gegenteil von Chicago im Januar, nicht wahr? Die Kreatur läuft uns nicht weg. Wir haben sie sediert und halten sie in gesicherter Umgebung. Auf ein paar Tage mehr oder weniger kommt es nicht an."


  "Die Kreatur?" wiederholte sie mit leichtem Entsetzen.


  Hunnicutt zuckte die Schultern. "McDonough nannte ihn Tarzan. Ich weiß nicht, wie Brown und Droggan ihn nennen.


  Ich würde Verlorener Mann bevorzugen, allerdings auf Latein oder Griechisch. Nennen Sie ihn, wie Sie wollen. Obwohl ein Deckname wäre sicher von Vorteil. Ich denke darüber nach und lasse es Sie wissen."


  Er stand auf. Ihr Gespräch war zu Ende. Libby starrte ihn verärgert an. "Sie haben nicht einmal die Hälfte meiner Fragen beantwortet…"


  "Dr. McDonoughs Forschungen werden Ihnen weiterhelfen.


  Ich muss mich nun wirklich verabschieden. Droggan!"


  Er musste sich ganz in der Nähe aufgehalten haben. "Ja, Sir?" Ein großer Mann, der überraschenderweise vollkommen normal aussah, trat ein. Ein Arm lag in einer Gipsschiene. Der Mann hatte ein unschuldiges, rundes Gesicht.


  "Das ist Dr. Holden. Ich erwarte, dass Sie und Brown während meiner Abwesenheit gut auf sie Acht geben.


  Unterstützen Sie sie in jeder Hinsicht. Ich habe sie mit unserem kleinen Projekt beauftragt, und gemeinsam sind Sie für die Sicherheit verantwortlich. Ich bin sicher, Sie werden Dr. Holden ebenso zuvorkommend behandeln wie mich."


  "Wir werden unser Bestes tun, Sir." Libby bemerkte den Cockney-Akzent.


  "Ich bin nicht sicher, wann ich zurück sein werde. Es wird nicht sehr lange dauern. Sie wissen, wie Sie mich erreichen können, aber ich denke, das wird nicht nötig sein. Alles klar, Droggan?"


  "Kristallklar, Mr. Hunnicutt. Gute Reise."


  Libby saß immer noch auf ihrem Stuhl. Stumm und bestürzt beobachtete sie die beiden.


  "Machen Sie sich keine Sorgen, Dr. Holden. Ein paar Stunden Schlaf, gutes Essen, und alles ist wieder in Butter.


  Mr. Brown, der Kollege von Mr. Droggan, ist ein


  ausgezeichneter Koch. Die beiden werden Sie in jeder Hinsicht unterstützen."


  Die Bestürzung verwandelte sich in pures Entsetzen. "Sind wir hier etwa die Einzigen?"


  "Je kleiner die Operation Tarzan, umso besser, finden Sie nicht? Ich möchte verhindern, dass die Presse von der Sache Wind bekommt."


  "Kommen Sie, Dr. Holden", sagte Droggan freundlich. "Wir haben alles für Sie vorbereitet."


  Sie folgte ihm in die leere Halle. Dann drehte sie sich um, um Hunnicutt eine letzte Frage zu stellen. Aber der Mann war ohne das leiseste Geräusch spurlos verschwunden.


  Libby verlor für einen Augenblick fast die Nerven. Sie starrte in die leere Halle. Dann schob sie ihre Schultern entschlossen zurück. "Ich muss in die Staaten telefonieren und Bescheid sagen, dass ich angekommen bin", sagte sie forsch.


  "Mr. Hunnicutt wird sich darum kümmern", erwiderte Droggan ruhig und lief durch die Halle. Die Lichter leuchteten automatisch auf.


  "Ich möchte mit meinen Kollegen sprechen…"


  "Ich befürchte, Sie können nicht nach außerhalb telefonieren. Mr. Hunnicutt würde es nicht gestatten. Es gibt hier kein Telefon, kein Modem, nichts."


  Sie fühlte sich, als ob sie in die Falle getappt wäre. "Aber es gibt Leute, die ich anrufen muss…"


  "Mr. Hunnicutt hat Sie ausgewählt, weil Sie keine Familie haben, Miss. Alle anderen qualifizierten Kandidaten sind eingebunden und tragen familiäre Verantwortung."


  "Sie meinen, dass die anderen ihr Leben leben", gab sie verbittert zurück.


  "Seien Sie glücklich, Miss. Sie können Chancen nutzen, an die die anderen noch nicht einmal im Traum zu denken wagen."


  "Ich zerspringe vor Glück."


  "Ihre Zimmer werden Ihnen gefallen, Dr. Holden. Der alte Ed hat keine Kosten gescheut."


  "Der alte Ed?" fragte sie.


  "Mick und ich nennen ihn so. Der Mann ist alt geboren, finden Sie nicht?"


  "Mr. Droggan…"


  "Nennen Sie mich Alf. Wir sollten Freunde werden."


  Das war wirklich das Letzte, was sie wollte. Sein Gesicht wirkte zwar unschuldig, aber etwas in seinen Augen


  verunsicherte sie.


  "Ich bin wirklich sehr müde, Mr. Droggan…"


  "Natürlich, meine Liebe", meinte er verständnisvoll. "Da sind wir schon." Die Tür ohne Klinke öffnete sich. Libby trat ein.


  "Sehen Sie", sagte Alf zufrieden. "So, wie Sie es lieben.


  Möchten Sie zuerst essen oder lieber ein wenig schlafen?"


  "Ich bin nicht hungrig", antwortete Libby verwirrt.


  "Wenn der Magen knurrt, drücken Sie einfach auf den Knopf der Sprechanlage. Mick oder ich werden Ihnen


  antworten, Dr. Holden. Willkommen auf Ghost Island."


  Er verschwand, bevor sie antworten konnte. Lautlos schloss sich die Tür. Libby war sprachlos.


  Sie machte ein paar Schritte nach vorn, stellte den Computer ab und ließ sich in den schweren Eichensessel mit ledernen Sitzkissen fallen. Sie starrte auf die Armlehne aus Eiche. Nein, er gehörte nicht ihr - ihrer hatte eine Kerbe in der rechten Lehne, die jemand hineingebracht hatte, lange bevor sie den Sessel auf dem Flohmarkt erstanden hatte. Diese Lehne war unverletzt.


  Ihr Blick fiel auf den runden Eichentisch. Ein Duplikat des Tisches in ihrem Apartment. Der Orientteppich unter ihren Füßen war neuer als ihrer, weniger benutzt, aber er passte perfekt. Die Kunstdrucke an den Wänden, die Vase mit Trockenblumen, die Stereoanlage - alles Duplikate. Und sie ahnte es schon. Nebenan würde sie ein Duplikat ihres Schlafzimmers entdecken, bis hin zur Bettwäsche von Laura Ashley.


  Kalter Schweiß bedeckte ihren Körper. Jemand war in ihrem Apartment gewesen und hatte ihren sämtlichen Besitz akribisch katalogisiert. Sicher lag ein Exemplar der Großen Erwartungen auf dem Beistelltisch. Sie hatte sich an Silvester geschworen, Charles Dickens kennen und schätzen zu lernen, aber bisher hatte sie kläglich versagt.


  Kein Telefon. Sie langte in ihre Aktentasche und holte ein winziges Handy hervor. Als sie es anschaltete, blinkte ein ominöses Außer Reichweite auf dem Display. Sie befand sich irgendwo tief unten in einem Bunker - aber vielleicht funktionierte das Gerät, wenn sie sich irgendwie aus ihrem klimatisierten Gefängnis befreien konnte. Alf und der unsichtbare Mick mussten nicht unbedingt wissen, dass sie ein Handy besaß.


  Sie fuhr sich mit der Hand durch ihr kurzes Haar und sah in den Spiegel. Nach einem Achtzehn-Stunden-Flug sah sie immer so aus. Blass, erschöpft, mit dunklen Ringen unter den Augen und ohne Lippenstift. Richard hatte immer gesagt, dass sie richtig hübsch aussehen konnte, wenn sie sich ein wenig Mühe gab. Diese Schmeichelei hatte ihre Beziehung nicht gerade gefestigt.


  Sie war hübsch genug. Zu klein, mit zu flacher Brust. Und fünf Pfund weniger auf den Hüften würden auch nicht schaden, aber welche Frau hätte nicht gern fünf Pfund weniger auf den Hüften? Sie hatte eine schöne Haut, schöne Zähne, hübsche Augen und eine ganz normale Figur. Ihre Eltern fanden sie wunderschön, aber dafür waren Eltern schließlich auch da. Jetzt, wo sie gestorben waren, gab es niemanden, der ihr sagte, dass sie schön und klug und wundervoll war.


  Die Ordner lagen auf dem Tisch und warteten darauf, gelesen zu werden. Sie war zu müde zum Denken und zu müde zum Schlafen. In dem fensterlosen Raum fühlte sie sich eingesperrt. Panik stieg in ihr hoch. Und sie wusste genau, dass sie dieses Gefühl nur mit Arbeit bekämpfen konnte.


  Alf ging zurück in den Kontrollraum, setzte sich neben Mick und seufzte auf. "Was geht dort vor sich?" fragte er schließlich und deutete auf die verspiegelte Scheibe.


  "Fromm wie ein Lamm, wie immer. Es ist todlangweilig, hier zu sitzen und ihn anzustarren. Ich dachte, vielleicht können wir ihn ein bisschen auf Trab bringen… Nur um zu sehen, wie er reagiert."


  "Du wirst nicht fürs Denken bezahlt, Mick", gab Alf zurück.


  "Gott sei Dank", sagte Mick glücklich. Wenigstens macht er sich keine Illusionen über seinen Intelligenzquotienten, dachte Alf. "Dann erzähl mir vom neuen Doktor. Wie sieht sie aus?


  Meinst du, sie ist besser als McDonough?"


  "Kann nicht viel schlechter sein", wandte Alf ein. "Kommt drauf an, was du meinst. Schätze, dass der alte Ed diesmal einen Fehler gemacht hat."


  "Warum sagst du immer der alte Ed?" fragte Mick amüsiert.


  "Er ist doch jünger als wir."


  "Es gefällt mir", erwiderte Alf lakonisch.


  Mick entschied klugerweise, auf weitere Fragen zu


  verzichten. "Und was ist mit Dr. Holden? Warum hat Ed einen Fehler gemacht?"


  Alf schüttelte den Kopf. "Weiß nicht. Vielleicht bin ich abergläubisch", meinte er. "Ich habe es im Gefühl, dass sie eine Menge Ärger machen wird. Und ich muss zugeben, dass ich nicht im Geringsten Lust darauf habe." Unwillig schüttelte er den Kopf. "Nicht im Geringsten."


  2. KAPITEL


  Er träumte.


  Er träumte, weil er in seinem bewegungslosen Körper gefangen war. Die Erinnerungen flogen ihm zu und


  verhedderten sich wie die Stricke, die ihn gefangen hielten.


  Dicht umfingen sie ihn und hüllten ihn ein. Es war unmöglich, sich zu bewegen. Die starken Stricke umschlangen seine Kehle und ließen ihn beinahe ersticken. Er war vollkommen wehrlos, aber er versuchte zu schreien. Doch ein Wirbelwind hatte seine Worte fortgerissen, und sein Atem war ihnen gefolgt. Er kämpfte um jeden Atemzug.


  Es kostete ihn enorme Kraft, die Augen zu öffnen. Umgeben von dichtem, schwarzem Nebel konnte er jedes Mal Stimmen hören, wenn er glaubte, aufstehen zu können. Aber jedes Mal spürte er, wie sich wieder eine scharfe Nadel unter seine Haut bohrte. Sofort sank er zurück in die Bewusstlosigkeit.


  Ohne die mindeste Ahnung, wer er war oder wo er sich aufhielt, war er gefangen im schwarzen Nebel, in den unbekannte Männer ihn aus unbekannten Gründen einhüllten.


  Ein lautes Geräusch riss Libby aus dem Schlaf. Verwirrt blickte sie umher, bis sie sich wieder daran erinnerte, wo sie war. Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte. Ihr Kopf lag auf dem Tisch und hatte einen Stapel Fotografien und Papiere umgestoßen, die der verstorbene Dr. McDonough hinterlassen hatte. Irgendjemand klopfte heftig an die Tür.


  Steif und verkrampft stand sie auf und ging seufzend zur Tür.


  Aber wie sollte sie sie öffnen? "Wer ist da?" rief sie.


  "Mick Brown, Dr. Holden. Ich bringe Ihnen etwas zu essen.


  Darf ich reinkommen?"


  Noch ein Cockney-Akzent, genau wie sein Freund, dieser Mr. Droggan. "Ich weiß nicht, wie ich die Tür öffnen kann", sagte sie.


  Sofort glitt die weiße Tür zur Seite. Vor ihr stand ein kleiner Mann mit gerissenem Gesichtsausdruck, in den Augen einen schlauen, bösartigen Blick und auf den Lippen ein


  unsympathisches Lächeln. "An der linken Seite ist ein Knopf versteckt, Miss", erklärte er. "Links unten."


  Ihre Hand fuhr am Türblatt entlang und fand den Knopf. Sie drückte, und die Tür schloss sich geräuschlos. Einen Augenblick später öffnete sie sich wieder.


  "Sehen Sie", sagte er beifällig. "So einfach ist das."


  "Und wie kann ich abschließen?"


  Der Mann schien verwirrt. "Warum sollten Sie, Miss? Hier kann Ihnen nichts passieren. Wir haben den Affenmenschen sicher weggesperrt. Hier gibt es nur Sie und mich und meinen Kumpel Alf. Niemand wird Ihnen etwas zufügen."


  Irgendwie schien sie den Mann mit dem unsympathischen Lächeln in seiner Ehre verletzt zu haben. "Gelegentlich weiß ich ein wenig Privatsphäre durchaus zu schätzen", gab sie entschuldigend zurück.


  "Nirgendwo ist es privater als hier. Alf und ich wohnen einen Stock tiefer, in der Etage über dem Kontrollraum. Sie sind ganz allein auf dieser Etage. Sie könnten hier splitternackt herumlaufen, und niemand würde es bemerken."


  "Das ist nicht der Punkt. Ich kann mich nicht auf meine Arbeit konzentrieren, wenn ich das Gefühl habe, dass ich jederzeit gestört werden kann."


  "Aber wir würden niemals…"


  "Ich brauche ein Schloss, Mr. Brown", sagte sie entschieden.


  Er gab sich geschlagen. "Kein Problem, Dr. Holden. Alf kann es im Computer einrichten, der die gesamte


  Hauselektronik steuert. Es kostet ihn nur eine Minute."


  "Das erleichtert mich ungemein", erwiderte Libby trocken, aber Mick Brown schien ihren Sarkasmus nicht zu bemerken.


  "Sie sind sicher hungrig, Miss. Ich habe Ihnen Hühnersuppe und ein Sandwich gebracht. Nur etwas für zwischendurch.


  Vielleicht hat Alf es Ihnen schon gesagt. In Ihrem


  Kühlschrank finden Sie Säfte und Energiedrinks. Dr.


  McDonough hat sich nicht großartig ums Essen geschert. Die Vitamine und Eiweißgetränke haben ihm vollkommen


  ausgereicht."


  "Ich esse gern", sagte Libby und nahm ihm das Tablett aus der Hand. "Wie spät ist es? Ich habe vergessen, meine Uhr umzustellen."


  "Sie wollen mich doch nicht mit der Uhrzeit belästigen, Miss. Zeit spielt hier keine Rolle…"


  "Es ist Bestandteil der wissenschaftlichen Arbeit, jede Beobachtung sorgsam und akkurat zu dokumentieren. Das kann ohne Uhr schlecht gelingen, nicht wahr?"


  "Es ist halb vier, Miss."


  "Das geht ja noch", meinte sie. "Äh… morgens oder nachmittags?"


  "Mitten in der Nacht, Miss. Aber machen Sie sich keine Sorgen, Sie werden sich schnell daran gewöhnen."


  Das bezweifelte sie. "Wann kann ich mir das Objekt anschauen?"


  "Keine Eile, Miss. Er wartet schon so lange, da können Sie sich ruhig noch ein wenig frisch machen."


  "In fünfzehn Minuten möchte ich die Gegebenheiten inspizieren", antwortete sie bestimmt.


  "Aber Miss, wir haben George gerade seine Spritze gegeben.


  In den nächsten Stunden wird er sich nicht bewegen."


  "Spritze?"


  "Eine Spezialmischung von Beruhigungsmitteln. Wir sedieren ihn, ohne seine Blutwerte zu verändern. Alle vier Stunden. So bleibt er hübsch ruhig. Alf hatte seinen kleinen Unfall, als Dr. McDonough die Dosis herabgesetzt hatte.


  Deshalb haben wir sie wieder heraufgesetzt. Sicherheit wird bei uns groß geschrieben."


  "Sicherheit?" wiederholte sie mechanisch.


  "Er wird ein bisschen zu lebhaft, wenn wir ihn nicht ruhig stellen. Alfs Arm ist drei Mal gebrochen. Seine Prellungen schwellen gerade ab."


  "Mr. Droggan hat Prellungen?"


  "Nein, der Affenmann. Alf hat sich einen Faustschlag eingefangen, als er ihm zu nahe getreten ist. Aber er hat es Tarzan heimgezahlt, das hat er wirklich."


  "Er heißt nicht Tarzan."


  "Tarzan ist so gut wie jeder andere Name auch. Manchmal nennen wir ihn Dschungel-George, besonders nach der Prügelei mit Alf. Er sieht aus, als hätte er einen Baum geküsst.


  Der alte Ed nennt ihn die Kreatur, aber das hört sich nach der Blauen Lagune an. Dschungel-George kommt nicht aus dem Sumpf."


  "Wir werden einen Namen für ihn finden. Inzwischen…


  also, ich bin in fünfzehn Minuten fertig zur Besichtigung des Objekts. Kümmern Sie sich bitte um das Türschloss." Sie bemühte sich um eine feste Stimme.


  "Wie Sie wollen, Miss. Bin sofort zurück."


  Libby war wieder allein. Sie stellte das Tablett neben den Ordner mit der Aufschrift Fehlende Verbindung. Hastig schlürfte sie die köstliche Suppe in sich hinein, duschte schnell und schlüpfte anschließend in ein Polohemd, ihren khakifarbenen Tropenanzug und einen weißen Laborkittel.


  Ihre Haare waren gerade getrocknet, als Mick sie abholte.


  Auf dem Weg durch die endlosen Gänge versuchte sie sich ein paar markante Punkte zu merken. Sie würde allein zurückfinden, aber kaum ohne Schwierigkeiten. "Wie lange existiert dieses Gebäude schon?" fragte sie.


  Mick grinste. "Sie werden es kaum glauben. Erst seit ein paar Monaten. Der alte Ed kriegt alles, wenn er wirklich will.


  Mit seinem Geld. Früher gehörte diese Insel einem


  multinationalen Ökologieprojekt, aber als sie Tarzan entdeckten, hat der alte Ed zugegriffen. Er kaufte die Insel mit Stock und Stein und Regenwald. Den Bunker hat er in Rekordzeit hochgezogen. Seitdem sind wir hier und werfen ein wachsames Auge auf alles, um es einmal so


  auszudrücken."


  "Hält sich noch jemand auf der Insel auf?"


  "Nein. Man hielt sie für unbewohnt, bis Tarzan… äh, bis das Objekt entdeckt wurde. Dann hat Hunnicutt den Laden übernommen, und den Rest kennen Sie."


  "Wenn ich bedenke, dass es keine Telefonleitung nach draußen gibt, dann ist der Rest wohl eher Geheimsache", bemerkte Libby trocken. "Warum ist Hunnicutt so paranoid?"


  "Weil er befürchtet, dass ihm jemand seine Entdeckung stehlen könnte. Ed ist ein entschlossener Mann. Er überstürzt nichts. Ich glaube, er ist scharf auf den Nobelpreis."


  "Normalerweise wird dieser Preis Wissenschaftlern verliehen und nicht Bankern", gab sie zurück. "Nur weil er Forschung finanziert, bekommt er noch lange keinen Preis."


  "Ed wird bekommen, was er will. Und er belohnt diejenigen, die ihm dabei helfen. Sie möchten doch auch gern an einer wissenschaftlichen Arbeit beteiligt werden, die mit Preisen überhäuft wird, nicht wahr? Wenn es Ihrer Karriere nützlich ist."


  "Ja", erwiderte sie ehrlich.


  "Jeder hat seinen Preis", sinnierte Mick. "Und Ed zahlt ihn."


  Die Türen glitten zur Seite und gaben den Blick auf einen großen Raum frei, der wie der weiß gestrichene Kontrollturm des NASA-Raumfahrtzentrums aussah. Tische, Computer und piepsende technische Instrumente waren im Halbkreis um einen riesigen Bildschirm herum angeordnet. An der Seite befand sich ein Waschbecken und ein paar Schränke. Aber niemand arbeitete hier. Nur Alf Droggan hielt sich in dem Raum auf und starrte auf den Bildschirm in der Mitte.


  Mit unmerklichem Zögern nickte er ihnen zu. "Willkommen auf der Station, Dr. Holden. Haben Sie ein angenehmes Nickerchen gemacht?"


  Sie nickte kurz. "Wer ist verantwortlich für die Einrichtung meiner Zimmer?"


  "Stimmt irgendetwas nicht?" fragte Mick besorgt.


  "Nein, alles in Ordnung. Sie sind mir nur ein bisschen zu…


  zu vertraut."


  Alf bemühte sich um ein herzliches Lachen, aber sein Blick strafte ihn Lügen. "Sie sollten Hunnicutt nicht unterschätzen, Dr. Holden. Ich vermute stark, dass Ihr Zimmer Ihrem Apartment in den Staaten verdammt ähnlich sieht."


  "Aber wie konnte ihm das gelingen?"


  "Ihm gelingt alles. Wir sprechen schließlich über den siebtreichsten Mann der Welt. Er kennt keine Grenzen."


  "Er hat gesetzliche und moralische Grenzen", widersprach Libby und starrte auf den riesigen dunklen Bildschirm.


  "Keine, die Sie bemerken werden", gab Alf zurück.


  "Möchten Sie unseren Affenmann sehen?"


  "Sie mag es nicht, dass wir ihn so nennen. Auch nicht Tarzan oder Dschungel-George", warf Mick hastig ein. "Wir nennen ihn jetzt… wie haben Sie gesagt?"


  "Das Objekt", antwortete Libby. "Bis wir einen besseren Namen gefunden haben."


  "Nennen Sie ihn, wie Sie wollen, meine Liebe. Für mich ist er Dschungel-George. Hat in letzter Zeit zu oft mit den Bäumen getanzt." Demonstrativ bewegte er seinen geschienten Arm auf und ab.


  "Wo ist er?"


  "Gucken Sie mal, meine Liebe." Er legte einen Schalter um.


  Der dunkle Bildschirm verwandelte sich in ein riesiges Fenster, hinter dem die üppige Vegetation des


  undurchdringlichen Dschungels angestrahlt wurde. Sie trat einen Schritt näher heran, beugte sich vor und starrte in das grüne Dickicht.


  "Sie lassen ihn frei herumlaufen?" fragte sie.


  "Normalerweise nicht. Außerdem läuft er nirgendwohin, Doc. Er liegt flach auf dem Rücken und ist voll gepumpt mit Beruhigungsmitteln. Seine kleine Unterkunft im Grünen hat mit Freiheit nichts zu tun. Sie ist groß, aber mit einem Elektrozaun gesichert. Niemand kommt hinaus oder hinein, ohne gegrillt zu werden."


  Alf Droggan schien der Gedanke zu gefallen. Libby


  unterdrückte ein Frösteln. "Wie hoch ist die Spannung? Mr.


  Hunnicutt würde es nicht gefallen, wenn seine


  wissenschaftliche Entdeckung durch Stromschlag umkommt."


  "Zerbrechen Sie sich deswegen nicht Ihr hübsches Köpfchen, Miss. Es wird ihn nicht umbringen. Vielleicht gehen ein paar Gehirnzellen dabei drauf, aber umbringen wird es ihn nicht. Und soweit ich sehen kann, hat er keine Gehirnzellen, um die man sich sorgen müsste."


  "Das ist meine Angelegenheit", erwiderte Libby kühl. "Ich werde herausfinden, wie viele Gehirnzellen er hat, und ich möchte nicht, dass meine Untersuchungsergebnisse durch solche Vorfälle beeinträchtigt werden. Ich möchte ihn im Naturzustand - ohne die Betäubungsspritzen ins Kalkül ziehen zu müssen."


  "Zu spät", sagte Alf schadenfroh. "Die Russen haben ihn zuerst gefangen genommen. Sie sind nicht gerade pfleglich mit ihm umgegangen. Er ist ein bisschen zerbeult, befürchte ich, aber noch in dem Zustand, in dem wir ihn in Empfang nehmen durften."


  "Ich denke, Sie haben ihn die ganze Zeit über sediert. Und woher kommen die Beulen?" fragte Libby.


  Unschuldig zuckte Alf die Schultern. "Unfälle geschehen nun mal, nicht wahr, meine Liebe?"


  Sie atmete tief durch. Wissenschaftliche Distanz war gefordert. Richard hatte ihr immer vorgeworfen, dass ihre Leidenschaft für ihre Forschungsobjekte einfach zu groß war.


  Zu viel Leidenschaft verdarb die wissenschaftlichen Daten.


  "Kann ich ihn jetzt sehen?" sagte sie und zwang sich zur Ruhe.


  "Machen Sie die Augen auf, Doc. Er liegt genau vor Ihnen."


  Angestrengt starrte sie in das undurchdringliche Grün. Und dann sah sie ihn. Regungslos lag er auf einer Liege, eingehüllt in Tarnnetze.


  "Nettes Bett, nicht wahr?" Alf grinste. "Ed wünschte eine farbliche Abstimmung."


  Libby hörte nicht länger auf den schrecklichen Akzent, der an ihr Ohr drang. Sie richtete alle Aufmerksamkeit auf das Stillleben des männlichen Körpers, der ausgebreitet vor ihr lag.


  Er war wunderschön. Kein anderes Wort traf die Sache so genau. Die Schönheit unter seinem langen dunklen Haar, unter seiner braun gegerbten Haut und seinem wuchernden Bart verschlug Libby den Atem. Sie ließ ihren Blick an seinem Körper entlanggleiten, über seine muskulösen Schultern, seine kräftige Brust, über seine langen Beine und seine nackten schmalen Füße. An den Hüften trug er zerlumpte Shorts und sonst nichts. Er sah aus wie das männliche Gegenstück bezaubernder Märchenprinzessinnen.


  Im Gesicht entdeckte sie die Spuren der vergangenen Misshandlungen. Eine gelblich blaue Schwellung unter einem Auge, die bereits schwächer wurde. Ehrfürchtig und fasziniert starrte sie ihn an.


  "Hübsches Kerlchen, nicht wahr?" bemerkte Alf und lachte auf. "Deshalb haben die Russen von ihm erfahren. Die Abos hielten ihn wegen seiner Schönheit für einen Inselgott. Die Russen haben nachgesehen und ihn gefangen genommen."


  "Abos?"


  "Aborigines. Ureinwohner. Die Insel war ihr Jagdgebiet. Sie müssen ihm öfter begegnet sein. Jetzt kommen sie natürlich nicht mehr. Ed hat die Insel vermint."


  Libby verlor die Fassung. "Das soll wohl ein Scherz sein!"


  "Keine gefährlichen Minen", ergänzte Mick hastig. "Sie machen bloß höllischen Krach. Deshalb wagt sich niemand in die Nähe der Insel."


  "Und niemand wagt es, sie zu verlassen", fügte Alf beiläufig hinzu.


  "Kommen Sie und schauen Sie sich das an", sagte Mick und warf Alf einen beunruhigten Blick zu. "Sie glauben gar nicht, was sein Bett alles kann."


  "Ihm Elektroschocks verpassen?" vermutete sie.


  "Hervorragende Idee, Doc!" rief Alf lauthals aus. "Ich wünschte, ich wäre selbst draufgekommen."


  "Dr. Holden weiß vielleicht nicht, dass du nur Witze machst", warnte Mick.


  Dr. Holden weiß, dass das kein Witz ist, sagte Libby zu sich selbst. Sie starrte auf die blinkenden Zahlen auf einem der Bildschirme.


  "Wir zeichnen alles auf, während er dort liegt", erklärte Mick.


  "Gewicht, Blutdruck, Herzfrequenz."


  "Seine Vitalzeichen sind niedrig", sagte Libby.


  "Das wären Ihre auch, wenn man Sie mit Drogen voll gepumpt hätte", meinte Alf. "Seit er hier ist, hat er an Gewicht verloren. Er bringt jetzt nur noch hundertneunzig Pfund auf die Waage, weil er nicht isst, was wir ihm anbieten."


  "Was isst er dann?"


  "Früchte, Beeren, all das Zeug, das hier wächst. Ich nehme an, dass er Angst hat, vergiftet zu werden."


  "Das kann ich mir gar nicht vorstellen", erwiderte Libby trocken. "Wann bekommt er die nächste Injektion?"


  "Erst in ein paar Stunden. Warum?"


  "Halbieren Sie die Dosis."


  "Ich denke nicht daran", sagte Alf.


  "Ich trage die Verantwortung für das Objekt", sagte sie streng. "Und ich will, dass Sie die Dosis halbieren."


  "Und ich bin verantwortlich für die Sicherheit, meine Liebe.


  Ich will, dass er die volle Dosis bekommt. Er wacht oft genug auf. Dann können Sie sich um ihn kümmern und ein bisschen mit ihm spielen, um seine Reaktionen zu testen. Das reicht."


  "So kann ich nicht arbeiten…"


  "Sprechen Sie mit Mr. Hunnicutt."


  "Wie sollte ich, wenn er abgereist ist und es auf dieser Insel keine Telefone gibt?" fragte sie.


  "Lassen Sie mich Mr. Hunnicutt Ihr Anliegen vortragen", erwiderte Alf mit süßlicher Stimme. "Ich werde Sie seine Antwort wissen lassen."


  Libby atmete tief durch.


  "Gut", sagte sie. "Aber jetzt möchte ich das Objekt besichtigen."


  "Besichtigen Sie, was immer Sie möchten."


  "Nein, ich meine ihn. Aus der Nähe und persönlich. Wenn er sediert ist, wird er meine Anwesenheit gar nicht wahrnehmen können. Wie komme ich hinein?"


  "Ich denke nicht…", begann Alf.


  "Danach habe ich nicht gefragt, Mr. Droggan", antwortete Libby scharf. "Ich bin hier, um einen Job zu erledigen. Und jetzt möchte ich dort hineingehen und das Objekt


  untersuchen."


  Alf Droggan rollte mit den Augen und seufzte tief auf.


  "Mick, du hast gehört, was sie gesagt hat", meinte er. "Besser, du holst vorher die Gewehre."


  3. KAPITEL


  "Gewehre?" Libby war ehrlich entsetzt.


  "Nur Betäubungsgewehre", versicherte Mick eilig. "Als Vorsichtsmaßnahme. Tarzan… äh, das Objekt ist ein großer, starker Mann. Es ist schwer, die richtige Dosis zu bestimmen.


  Wir dachten, dass er auf Entzug war, als es ihm gelungen war, Alfs Arm zu brechen. Ich mag gar nicht daran denken, was passiert, wenn er ein so zartes Ding wie Sie in die Finger bekommt."


  Langsam begriff Libby, was hinter Micks grundgütiger Freundlichkeit steckte. Sie unterdrückte ihren Protest. "In Ordnung", sagte sie. "Aber ich möchte, dass Sie meine Arbeit nur im Notfall unterbrechen. Und was ein Notfall ist, bestimme ich. Verstanden?"


  "Vollkommen", gab Alf lächelnd zurück. Aber Libby blieb misstrauisch.


  Sie wartete geduldig, während Mick und Alf über die Pfeile für ihre Betäubungsgewehre diskutierten. Das Objekt lag regungslos auf der Trage. Wusste er, dass er die ganze Zeit beobachtet wurde? Dass man ihn gefangen hielt? Hasste er die Gefangenschaft, sehnte er sich nach Freiheit?


  "Fertig?" Alf stand neben der Tür, die in das Freigelände führte. Mit seiner fleischigen Hand umklammerte er ein hässliches Gewehr.


  "Fertig", gab sie zurück.


  Hitze und Feuchtigkeit schlugen ihr entgegen, als die Metalltüren zur Seite glitten. Ohne zu zögern betrat Libby den Dschungel, dicht gefolgt von Alf und Mick.


  Wer auch immer diesen Ort gebaut hatte, er hatte ein Meisterwerk vollbracht. Die künstlichen Baumwände waren mit Lianen und Blattwerk behängt. Von innen wirkte das Beobachtungsfenster wie ein feinmaschiges Tarnnetz, das nur bei genauem Hinsehen zu entdecken war. Im schattigen Dämmerlicht konnte sie die Zäune nicht entdecken. Sie wandte sich an Alf.


  "Wie viel Platz steht ihm zur Verfügung?"


  "Drei verfluchte Morgen Land sind eingezäunt worden.


  Lächerlich, wenn Sie mich fragen. Das arme Schwein rührt sich doch gar nicht. Warum Hunnicutt ein so riesiges Gelände einzäunt, übersteigt meinen Horizont. Wir befinden uns schließlich nah genug an seinem natürlichen Lebensraum.


  Aber nein, sie mussten immer mehr Bäume und Pflanzen und Felsen anschleppen. Es ist lächerlich."


  "Weiß er, dass Sie das Objekt sediert haben?"


  "Klar. Wenn er hier ist, setzt er sich hin und starrt Tarzan an, als ob er ihm die Antworten auf die Geheimnisse des Universums ablauschen könnte."


  "Vielleicht kann er das."


  "Genau. Und meine Tante Else auch", gab Alf unwirsch zurück, "Können wir das Thema jetzt beenden? Sie befinden sich vielleicht noch in einer anderen Zeitzone, aber für uns ist es mitten in der Nacht, Miss."


  Sie hörte nicht hin. Aus der Nähe betrachtet sah der regungslose Dschungelbewohner noch beeindruckender aus.


  Lange Arme, lange Beine und ein kräftiger Torso, dessen feine Muskulatur schnelle und starke Bewegungen versprach. Er trug nur zerlumpte Shorts anstelle eines Fellschurzes, aber das konnte die Wildheit seines Körpers nicht verbergen.


  Sie trat näher und betrachtete sein Gesicht. Der wuchernde Bart war struppig, die Nase scharf und kräftig. Weder der Kieferknochen noch seine Stirn ragten auffallend hervor.


  Beide waren kräftig und wohlgeformt. Der Bart verdeckte den Mund, so dass sie ihn nicht untersuchen konnte. Eine lange Haarsträhne verbarg eine abschwellende Prellung, die sich unter seinem linken Auge befand. Sein Körper war behaart, aber nicht übermäßig. Der Brustkorb war mit Prellungen übersät, einige älter und schon gelblich, andere jünger und noch blau und violett gefärbt.


  "Haben Sie ihn getreten, Alf?" fragte sie fest, ohne ihn anzusehen.


  "Aber erst, als er schon erledigt war", meinte Mick ernst.


  "Er hat bestimmt nichts gemerkt."


  Alf lachte laut. Offensichtlich scherte er sich nicht um Libbys Reaktion. "Du sagst es, Kumpel."


  "Tun Sie das nie wieder." Libby sprach mit eisiger Stimme.


  "Wenn er mich angr…"


  "Sie hätten ihm die Rippen brechen können. Möglicherweise verletzen Sie dadurch ein lebenswichtiges Organ, und das Objekt verblutet innerlich. Dann hätte Edward J. Hunnicutt ein Vermögen ausgegeben, ohne den geringsten Gegenwert. Und ich möchte nicht diejenige sein, die es ihm erklärt. Sie etwa?"


  Libby sah ihn immer noch nicht an, aber sie wusste, dass diese Runde an sie ging. Die Liege war hüfthoch. Sie wusste, dass sie den Mann berühren musste, aber aus irgendeinem Grund schreckte sie davor zurück. Sie wollte nicht, dass Hunnicutts Lakaien dabei waren. Aber es sah nicht so aus, als ob sie gehen würden, und sie wollte unbedingt herausfinden, welche Verletzungen Alfs Stiefel ihm zugefügt hatten.


  Die Berührung seiner Haut schockierte sie. Sie musste alle Konzentration aufbringen, um ihre Hand nicht abrupt zurückzuziehen. Er fühlte sich warm an. Geschmeidig.


  Robust. Heiß und kräftig, stark und ausdauernd. Was hast du erwartet, Libby? spottete sie über sich selbst. Es ist ganz einfach ein menschliches Wesen - und eindeutig männlich!


  "Versteht er Englisch?" fragte sie über ihre Schulter.


  "Er versteht rein gar nichts. Noch nicht einmal dann, wenn er nüchtern ist. Sogar dann steht er da herum, als ob er vollkommen den Verstand verloren hätte", sagte Alf. "Nicht, dass er jemals welchen besessen hat."


  "Sprechen Sie mit ihm?"


  "Warum? Reine Zeit Verschwendung."


  "Er muss lernen, sich zu verständigen. Er muss sich an den Klang von Stimmen und Worten gewöhnen."


  "Meinetwegen können Sie ihm ins Ohr flüstern, was Sie wollen", gab Alf zurück. "Ich bin überzeugt, dass ihm der Verstand fehlt, um überhaupt irgendetwas zu lernen. Selbst wenn er wollte. Er grunzt nur."


  "Und wer wollte es dir vorwerfen", murmelte Libby atemlos. Sie tastete den geschwollenen Brustkorb ab und prüfte, ob die Rippen unverletzt geblieben waren.


  Er bewegte sich reflexartig unter ihren tastenden Fingern.


  Erschrocken sprang sie zurück, aber seine Augen blieben geschlossen. Schließlich lag er wieder regungslos vor ihr.


  Sie strich die Haare fort, die sein geschwollenes Auge verdeckten. Es würde eine Narbe zurückbleiben, wenn die Verletzung erst einmal abgeheilt wäre. Sein ganzer Körper war von Narben übersät. Die meisten waren alt. Narben von Schnitten und Rissen, die niemals genäht oder bandagiert oder mit anderen Errungenschaften der modernen Medizin kuriert worden waren.


  "Aber was erwarte ich eigentlich?" sagte sie leise zu sich selbst. "Wo immer du gewesen bist, wo immer du dein Leben gelebt hast, niemand war bei dir, niemand hat dich versorgt.


  Kannst du überhaupt sprechen?"


  "Was murmeln Sie da?" fragte Alf misstrauisch und kam näher heran.


  "Ich spreche mit mir selbst. Und mit dem Objekt. Halten Sie bitte Abstand. Ich möchte nicht, dass er die Augen aufschlägt und Sie ansehen muss. Vielleicht irre ich mich, aber vermutlich wird ihn Ihr Anblick nicht gerade mit Hochgefühl erfüllen."


  "Er sollte seine Lektion gelernt haben, falls Sie darauf anspielen", erwiderte Alf befriedigt. "Aber trotzdem, ich sollte vorsichtig sein. Unser Tarzan gibt nicht so schnell auf."


  "Meinen Sie, dass er jahrelang in der Wildnis überleben könnte, wenn er der Typ wäre, der schnell aufgibt?" erwiderte sie scharf. "Und nennen Sie ihn nicht Tarzan."


  "Wie darf ich ihn dann nennen, Hoheit? Verdammter Märchenprinz vielleicht?"


  Sie ignorierte Alfs Spott. "Sie sehen, dass er sich nicht rühren kann. Sie haben keinen Grund, die ganze Zeit mit der Waffe in der Hand herumzufuchteln. Er wird nicht aufwachen, und er wird mich auch nicht verletzen. Warum gehen Sie nicht zurück in den Kontrollraum und lassen mich in Ruhe meine Arbeit machen? Ich verspreche Ihnen, dass ich auf der Stelle schreie, wenn er auch nur mit dem kleinen Zeh wackeln sollte."


  "Und welche Arbeit hatten Sie sich vorgenommen, Doc?"


  Alf lachte hinterhältig. "Wir haben nichts dagegen, Sie zu beobachten, wenn Sie ihn überall mit Ihren zarten Händen berühren. Ich habe mich gerade gefragt, was Sie noch alles anfassen wollen."


  "Sie sind abscheulich, Mr. Droggan", antwortete sie ruhig.


  "Aber wenn Sie mir unbedingt helfen wollen, warum gehen Sie dann nicht zurück, holen Papier und notieren meine Beobachtungen für mich?"


  "Ich bin nicht Ihr verdammter Sekretär. Für solche Fälle gibt es ein Diktiergerät. Hunnicutt hat eine


  Spracherkennungssoftware, die das Ganze für Sie schreiben wird."


  Sie drehte sich herum und sah ihn an. "Dann holen Sie das Diktiergerät, Mr. Droggan."


  Für einen Moment herrschte Stille über dem bewusstlosen Körper, der zwischen ihnen lag. "Alles, was Sie wollen, Miss", sagte Alf schließlich. "Komm schon, Mick. Wenn Dr.


  Holden meint, sie kommt mit dem Affenmann zurecht, dann soll es so sein."


  Sie brauchte einen Moment, um sich daran zu gewöhnen, dass sie in der dampfenden Hitze des Regenwaldes mit ihm allein war. "Also, wie soll ich dich nennen?" fragte sie. Sie sprach mit sanfter und gesenkter Stimme, um ihn an sie zu gewöhnen. Seine Augenlider bewegten sich für einen


  Augenblick. Sie vermutete, dass sein Gehirn das Geräusch registriert hatte, obwohl er die Worte wohl kaum verstehen mochte. "Auf keinen Fall nenne ich dich Tarzan oder Dschungel-George oder Affenmensch. Du siehst nicht aus wie ein Affe oder wie irgendein prähistorisches Verbindungsglied.


  Vielleicht hofft Hunnicutt, dass du eine absonderliche genetische Erbmasse besitzt, aber mit Sicherheit hast du eine entwickelte Knochenstruktur. Und überhaupt, dein Gesicht sieht aus, als ob…" Sie versuchte sein Gesicht unter dem Bart und den Haaren zu erkennen. "Ich weiß nicht, wie dein Gesicht aussieht", meinte sie schließlich. "Ich würde dich gern ohne Bart sehen, aber ich bezweifle, dass Dick und Doof mich mit einer Rasierklinge an dich heranlassen. Und ich möchte nicht, dass sie es selbst versuchen. Wenn ich Alf richtig einschätze, dann verspürt er große Lust, dir die Kehle durchzuschneiden."


  Er atmete ruhig und gleichmäßig. Sein Brustkorb hob und senkte sich. Ganz leicht berührte sie die Schwellung auf seinem Wangenknochen. Ein harter, gequetschter Laut drang aus seiner Kehle. Und dann war es wieder still.


  "Du bist also nicht stumm", sagte sie ruhig. "Und du empfindest Schmerz, ganz gleich, wie viel Drogen sie dir durch die Venen pumpen. Also, wie soll ich dich nennen?


  Vielleicht Elvis oder Algernon?"


  "Nennen Sie ihn John", schlug Mick vor. Ohne Vorwarnung stand er plötzlich neben ihr. "Ein ganz gewöhnlicher Name.


  Hier ist Ihr Diktiergerät."


  "John", wiederholte Libby. "Das gefällt mir. Einfach, kurz, ohne gefühlsmäßigen Ballast. Danke schön, Mick. Wir nennen ihn John." Sie drückte auf den Aufnahmeknopf des Diktiergerätes und begann mit ihrer Bestandsaufnahme. "Das Objekt, das ich im Folgenden John nennen werde, ist ungefähr ein Meter fünfundachtzig groß."


  "Neunundachtzig." Über die Sprechanlage mischte Alf sich ein. Sie sah hinauf, aber hinter dem Tarnnetz konnte sie nichts entdecken. "Er ist genau einsneunundachtzig. Ist alles schon aufgenommen."


  "Ein Wissenschaftler verlässt sich niemals auf die Daten anderer, Mr. Droggan", belehrte sie ihn und setzte ihr Diktat fort. "Er scheint in ausgezeichneter körperlicher Verfassung zu sein, wenn man von den Schwellungen an seinem linken Rippenkasten und von einem Schnitt unter seinem rechten Auge absieht. Er hat Narben auf seinen Beinen… zweieinhalb Zentimeter am unteren linken Oberschenkel, sieben


  Zentimeter auf der rechten Hüfte. Seine Füße sind kallös.


  Offensichtlich hat er jahrelang keine Schuhe getragen. Seine Muskulatur scheint nicht erschlafft. Keine Atrophie, obwohl er im Wesentlichen bewegungslos für mindestens…" Sie drückte auf Pause. "Wie lange ist er schon hier, Mick?"


  Mick saß ganz in der Nähe auf einem Felsen und


  beobachtete sie interessiert. "Fast drei Monate, Miss."


  "Drei Monate", fuhr sie fort. "Er wird mit einer Armfixierung auf einer Liege gehalten. Große Mengen einer experimentellen Droge halten ihn unter Kontrolle. Keine Anzeichen von Geburtstrauma. Ich kann nicht bestätigen, dass er in der Wildnis geboren wurde…" Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Sie stellte das Diktiergerät aus und wandte sich an Mick. "Ist er beschnitten?"


  Alf grölte durch den Lautsprecher. "Sehen Sie doch nach, Doc! Sie sagten doch gerade, dass Sie den Beobachtungen anderer nicht trauen können."


  Sie zwang sich, nicht zu erröten. "Sehr gut", sagte sie. Und dann griff sie nach dem Bund seiner zerrissenen Hose.


  "Mach dich nicht über sie lustig, Alf", sagte Mick tadelnd.


  "Er ist nicht beschnitten, Miss."


  Erleichtert ließ sie ihre Hand fallen und begann wieder mit den Aufzeichnungen. "Er ist vielleicht Mitte zwanzig, aber das könnte täuschen. Möglicherweise sieht er jünger aus, weil er nie der Umweltverschmutzung und den modernen


  Nahrungsmitteln ausgesetzt war. Oder er sieht älter aus, weil das Leben in der Wildnis ihn sehr beansprucht hat. Ich schätze ihn im Moment auf fünfundzwanzig. Sicher werde ich mich korrigieren, wenn ich ihn ausführlicher beobachtet habe.


  Eventuell gelingt es mir, mit ihm zu kommunizieren."


  "Er wird nicht mit Ihnen kommunizieren, Dr. Holden", sagte Mick ernst. "Selbst wenn er nicht betäubt ist, starrt er die Leute nur an und reagiert nicht, wenn sie ihn ansprechen. Dr.


  McDonough dachte, dass er gehörlos ist. Aber dann hat er seine Meinung geändert. Er kann uns einfach nicht verstehen."


  "Kann er nicht? Oder will er nicht?" fragte sie zweifelnd.


  "Man kann ein Pferd zur Quelle führen, aber trinken muss es allein", sagte Alf über den Lautsprecher.


  Sie richtete ihren Blick auf den undurchdringlichen Bildschirm. "Mr. Droggan, wenn Sie nichts Wichtiges zu meiner Arbeit beizutragen haben, würde Sie dann bitte den Mund halten? Ich konzentriere mich gerade auf meine Beobachtungen. Warum gehen Sie nicht schlafen und lassen Mick und mich in Ruhe arbeiten? Wenn ich mir ansehe, wie gründlich Sie ihn geknebelt und sediert haben, dann wäre es ein kleines Wunder, wenn er sich bewegen würde."


  "Verzeihen Sie, Doc", antwortete Alf ohne jedes Bedauern.


  "Unsere Befehle lauten, Sie nicht mit Tarzan allein zu lassen."


  "John", sagte sie fest, "Er heißt John, und wessen Befehle sind das?"


  "Mr. Hunnicutts Befehle. Wir möchten einen weiteren Unfall vermeiden, nicht wahr?"


  "Einen weiteren Unfall? Was soll das heißen?"


  "Wir möchten nicht noch einen Wissenschaftler verlieren, nur weil wir nicht vorsichtig genug waren."


  "Wollen Sie mir erzählen, dass er Dr. McDonough umgebracht hat? Lächerlich! Dr. McDonough ist bei einem Verkehrsunfall gestorben. Ich habe seine Todesanzeige gelesen."


  "Natürlich, Miss", ertönte Alfs Stimme. "Wie Sie meinen.


  Aber denken Sie stets daran, dass Sie es mit Edward J.


  Hunnicutt zu tun haben."


  Erschrocken richtete sie ihren Blick auf Mick. Aber er zuckte nur die Schultern. Sein Gesicht war blass vor Angst.


  Sie nahm ihr Diktiergerät wieder in die Hand und hoffte, dass niemand das Zittern ihrer Hände und in ihrer Stimme bemerken würde. "Das Objekt, John, scheint durch sein schweres Leben viele Wunden davongetragen zu haben. Aber er wirkt in keiner Weise gefährlich. Seine Hände und Füße sind lang, schmal und wohlgeformt. Außerdem hat er eine zackige Narbe am Haaransatz neben der Stirn, die vielleicht auf eine Gehirnerschütterung hinweisen könnte. Er hat…"


  Vorwurfsvoll wandte sie sich an Mick. "Du lieber Gott, was ist mit seiner Kehle passiert?"


  "Das war niemand von uns, Miss", antwortete Mick auf der Stelle. "Er sah schon so aus, als sie ihn zu uns brachten. Ich glaube, sie haben ihm ein Seil um den Nacken gelegt, als sie ihn gefangen haben."


  Entsetzt starrte sie auf die Quetschungen an seinem kräftigen Nacken. "Es sieht aus, als ob sie ihn umbringen wollten."


  "Oh, das würden sie nicht tun, Doc", meinte Mick. "Sie kannten seinen Wert von dem Moment an, wo sie ihn


  gefunden haben. Vielleicht haben sie ihn einen Moment lang aufgehängt, weil sie ihm eine Lektion erteilen wollten, aber sie wollten ihn bestimmt nicht töten. Diese Russen sind schon raue Gesellen, aber sie lieben das Geld. Sie sind eben ein wenig zu weit gegangen."


  "Und dann ist er in Ihre und Alfs Klauen geraten."


  Plötzlich fühlte sie sich erschöpft. Die Hitze und die Feuchtigkeit des tropischen Waldes umfingen sie wie eine nasse Decke. "Ich werde die Bestandsaufnahme morgen beenden", diktierte sie und schaltete das Gerät ab. "Ich möchte, dass Sie in der Zwischenzeit seine Armfixierung lösen."


  "Nie im Leben. Nie im Leben gehe ich da hinein, wenn er frei herumläuft."


  "Sie können ihn nicht die ganze Zeit auf der Liege festschnallen, Mr. Droggan", erwiderte sie scharf.


  "Richtig. Gelegentlich schnalle ich ihn los. Er kommt zu seinen Übungen, glauben Sie mir. Aber wissen Sie, ich schlage Ihnen einen Kompromiss vor. Ich senke seine Dosis minimal. Wenn Sie morgen hier sind, können Sie sehen, wie er sich benimmt. Dann werden Sie sich die Sache zweimal überlegen."


  Das war mehr, als sie erhofft hatte. "Gut. Ich werde mich besser fühlen, wenn ich mich ein wenig ausgeruht habe. Und ich freue mich schon darauf, endlich mit ihm anzufangen."


  "An Ihrer Stelle würde ich mich nicht so sehr freuen", murmelte Mick. "Übrigens, wir haben hier die neusten Filme.


  Hunnicutt kann alles besorgen, was Sie wünschen. Essen, Bücher, Fernsehen. Sie werden wunschlos glücklich sein."


  "Nein. Ich vermisse die Zivilisation. Die Städte."


  "Darin unterscheiden Sie sich bestimmt von Tar… äh, John.


  Er hat noch nie im Leben eine Stadt gesehen. Wahrscheinlich würde es ihm den Rest geben, wenn man ihn dazu zwingt."


  "Umso besser, dass ich nicht vorhabe, ihn in die Stadt zu bringen."


  "Aber Hunnicutt."


  Entgeistert starrte sie ihn an. "Was meinen Sie damit?"


  "Nun, es wäre dumm von ihm, ihn wieder in die Wildnis zu entlassen, oder? Er will mit ihm eine Weltreise machen und ihn überall ausstellen. Soweit ich weiß, will er ihn sogar züchten."


  "Züchten? Er ist ein Mensch, kein Tier!" protestierte sie.


  "Er ist beides. Und Mr. Hunnicutt wird ohne Probleme eine Leihmutter finden. Nichts leichter als das. Denken Sie an sein Geld. Haben Sie seine Laborwerte angesehen? Ich verstehe nicht viel davon, aber Dr. McDonough meinte, dass seine Entdeckungen… was hat er gesagt, Alf?"


  Alfs Stimme meldete sich über den Lautsprecher zurück.


  "Fantastisch, Mick. Seine Entdeckungen waren fantastisch."


  "Und warum um alles in der Welt bin ich dann hier?" wollte Libby wissen. "Ich bin Anthropologin mit medizinischem Grundwissen und Linguistin. Sie brauchen Leute, die in Hämatologie und in Biologie und Neurologie ausgebildet sind."


  "Oh, Sie sind erst die Zweite in einer langen Reihe von Experten, die John untersuchen werden." Alfs körperlose Stimme klang sakral.


  "Gut", sagte Libby. Sie redete sich ein, dass sie erleichtert war.


  Als sie schließlich ausgestreckt auf ihrem Doppelbett lag, fiel ihr plötzlich ein, dass der erste Experte, der John untersucht hatte, bereits tot war.


  Und in der nächtlichen Stille des perfekt klimatisierten Raums tanzte plötzlich ein Zittern über ihre Haut.


  4. KAPITEL


  Jemand war bei ihm gewesen. Er hatte ihre Stimme gehört.


  Weich, sanft, leise und schmerzlindernd. Aber er verstand ihre Worte nicht. Sie berührte seinen Körper. Ihre Finger strichen auf seiner Haut entlang. Als sie sein Gesicht berührte, wandte er sich instinktiv zur Seite. Er musste wachsam bleiben. Aber sie flüsterte ihm nur diese bedeutungslosen Worte zu, während ihre Fingerspitzen sanft an seinem schmerzenden Körper entlangfuhren. Ihre Stimme klang weich und sanft, und ihr Geruch war von süßer und betörender Weiblichkeit.


  Ein gequetschter Laut entfuhr seiner Kehle. Es war, als ob eine riesige Faust seinen Hals mit eisernem Griff


  zusammenpresste. Immerhin konnte er jetzt besser atmen.


  Anfangs hatte er geglaubt, dass er ersticken musste.


  Heimlich bewegte er die Muskeln seiner Hände. Mit dem Instinkt eines Mannes, der jahrelang allein im Dschungel überlebt hatte, wusste er, dass sie ihn nicht eine Sekunde aus den Augen ließen. Später würden sie ihm wieder eine Spritze geben, und er wäre wieder bewusstlos.


  Aber vielleicht würde es ihm diesmal gelingen, etwas länger wach zu bleiben. Lange genug, um die Frau mit eigenen Augen sehen zu können, die seine Bewacher zu ihm gebracht hatten. Die Frau, die so wundervoll duftete.


  Es war kurz nach vier Uhr, als Libby aus unruhigem Schlaf erwachte. Sie wusste nicht, ob sie zwölf oder vierundzwanzig Stunden lang geschlafen hatte. Die Zeitverschiebung vernebelte ihr immer noch den Kopf.


  Sie stand auf, duschte kurz und zog sich an. Ein Blick in den Kühlschrank zeigte ihr, dass Edward J. Hunnicutt es nicht versäumt hatte, ihn mit ihren Lieblingsspeisen und Getränken zu füllen. Für ein ausgiebiges Frühstück blieb keine Zeit. Sie griff nach einer Flasche Cola light und machte sich auf den Weg. Sie wollte so schnell wie möglich zu John.


  Glücklicherweise hatte sie einen ausgezeichneten


  Orientierungssinn. Sie fand den Weg durch die blendend weißen Gänge in den Kontrollraum ohne Schwierigkeiten.


  Insgeheim hoffte sie, dass sie dort niemanden antreffen würde.


  Vergeblich.


  Alf und Mick spielten Karten und tranken Bier. Als sie eintrat, verzog Mick sein verschlagenes Gesicht zu einem schmierigen Grinsen. "Ich dachte schon, dass Sie den ganzen Tag über im Bett bleiben", sagte er freundlich. "Ein Bier gefällig?"


  Sie unterdrückte ihren Widerwillen und hielt ihre


  Colaflasche hoch. "Danke, ich hab selbst was dabei."


  "Reines Gift", grunzte Alf. "Das Zeug ist nichts für Sie, alles Chemie."


  "Aber sie schmeckt großartig", meinte sie überzeugt.


  "Sieht so aus, als ob unser Doc nach einer Mütze voll Schlaf bessere Laune mitbringt", beobachtete Alf. "Bereit für den Affenmann?"


  "John", korrigierte sie und warf einen Blick auf den Bildschirm. Es war heller Tag. Jetzt wusste sie immerhin, wie lange sie geschlafen hatte. Wie im Koma lag John


  festgeschnallt auf seiner Liege. "Ich hatte angeordnet, die Dosis herabzusetzen."


  "Hab ich", sagte Alf und betrachtete seine Karten.


  "Er wirkt nicht anders als gestern. Kein bisschen wacher."


  Alf zuckte die Schultern. "Ich habe gesagt, dass ich die Dosis langsam reduziere. Sie haben selbst bemerkt, dass wir uns mit dem alten Ed nicht anlegen sollten. Außerdem macht es keinen Sinn, dauernd Wissenschaftler zu verlieren. Die Leute draußen könnten sich wundern. Nicht wahr?"


  "Richtig", murmelte Libby. Dennoch zog sie es vor, Alfs Warnungen für unbegründet zu halten. Dr. McDonough war bei einem Autounfall ums Leben gekommen, das stand für sie fest. Tragisch, aber keineswegs geheimnisvoll, wie Alf ihr weismachen wollte. Aber darüber wollte sie jetzt nicht länger nachdenken.


  "Ich will ihn jetzt sehen", sagte sie. "Sie können gern weiterspielen, ich rufe Sie, wenn ich Sie brauche."


  "Wie Sie wollen, Doc", gab Alf zurück. "Viel kann er nicht anrichten. Ich hab ihn ordentlich festgeschnallt. Schreien Sie nur, wenn Sie meinen, dass er ausbricht."


  "Er kann nicht ausbrechen, Alf", warf Mick ein. "Du hast seine Hände so fest gebunden, dass sein Blutkreislauf fast zusammenbricht…"


  "Mick!" Alf wies seinen Freund scharf zurecht und bemühte sich, Libby ein gewinnendes Lächeln zuzuwerfen. "Mick übertreibt. Er empfindet Mitleid mit allen armen Kreaturen, die ihm ähnlich sind."


  Libby lächelte nicht zurück. "Lockern Sie die Fixierung. So weit, dass es für das Objekt bequem ist."


  "Oh, er hat es sehr bequem. Er weiß sowieso nicht, wie ihm geschieht. Die Drogen betäuben ihn fast vollständig."


  "Dann spricht nichts dagegen, die Fixierung zu lockern."


  Alf seufzte. "Geh schon und überprüf die Fesseln, Mick. Ich teile inzwischen die Karten aus."


  "Natürlich, Alf. Wie viel schulde ich dir?"


  "Du schuldest mir deinen Lohn bis einschließlich Mai, Kumpel", gackerte er. "Vielleicht sollten wir lieber um Streichhölzer spielen."


  "Du hast doch gesagt, es macht mehr Spaß, wenn wir um Geld spielen", sagte Mick.


  Alf starrte ihn fassungslos an. "Geh schon und tu, was ich dir gesagt hab. Und denk nicht so viel nach."


  Hitze und Feuchtigkeit schlugen ihr wieder entgegen, als sie das Freigelände betraten. Die Luft war zum Schneiden dick.


  Sie konnte kaum atmen. Obwohl das dichte Blattwerk über ihr die heißen Sonnenstrahlen filterte, spürte sie deutlich, wie die unerträgliche Hitze sie niederdrückte. Nur eine oder zwei Stunden in dieser flüssigen Luft, und sie wäre unfähig sich zu bewegen.


  John lag bewegungslos auf der Liege. Er hatte seine Position nicht verändert, seit sie ihn vor zwölf Stunden verlassen hatte.


  Mick machte sich an den Handfesseln zu schaffen und löste sie minimal. "Mehr sollten wir nicht wagen, Miss", entschuldigte er sich. "Sein Blut kann jetzt wieder zirkulieren.


  Aber wir wollen doch nicht, dass er die Hände frei bekommt, oder?"


  "Natürlich nicht", erwiderte sie wie abwesend. "Gehen Sie zurück zu Ihrem Spiel, Mick. Ich bleibe eine Weile hier."


  "Ich weiß nicht, ob ich Sie allein lassen darf…"


  "Ich komme zurecht. Sie können mich sehen und hören.


  Wenn irgendetwas ist, schreie ich, und Sie kommen sofort mit dem Betäubungsgewehr. Okay?"


  "Okay." Mick zweifelte immer noch.


  "Gehen Sie, Mick", forderte sie ihn auf. "Es ist. alles in Ordnung."


  Sie wartete, bis er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.


  Bei Tageslicht war es erst recht unmöglich, hinter das Tarnnetz zu schauen, aber sie zweifelte nicht daran, dass Alf gleichzeitig sie im Auge behalten und Mick beim Kartenspiel besiegen würde.


  "Wie geht es dir heute, John?" fragte sie. Ihre Stimme war leise und ruhig. "Haben sie dir mit den Fesseln das Blut abgeschnürt? Ich habe Alf gewarnt, aber ich glaube nicht, dass er dazulernen will. Fühlst du dich heute genauso benommen wie gestern?"


  Er bewegte sich nicht. Noch nicht einmal seine Augenlider zuckten. Seine vollkommene Regungslosigkeit ließ sie näher ihn herantreten. Fasziniert starrte sie ihn an. "Du musst diese Umgebung hassen", murmelte sie. "Ich nehme es dir nicht übel. Aus dem Leben in der Wildnis entführt, betäubt und geschlagen. Ich glaube nicht, dass du Dr. McDonough umgebracht hast. Aber es würde mich nicht wundern, wenn du den Wunsch verspürt hättest."


  John rührte sich nicht. Sie kam noch näher, damit sie leiser sprechen konnte. Alf und Mick lachten beim Kartenspiel. Sie fühlte sich ein wenig erleichtert. Wenigstens kontrollierten sie nicht jeden einzelnen Schritt, den sie machte, und jedes einzelne Wort, das sie an John richtete.


  "Ich kann mir denken, was du empfindest", wisperte sie.


  Ihre Worte waren sinnlos, aber er würde sich schneller an ihre Stimme gewöhnen, wenn sie mit ihm sprach. "Ich fühle mich auch manchmal gefangen, und niemand kann etwas daran ändern. Aber immerhin kann ich mir mein Gefängnis selbst aussuchen. Ich mag meine Arbeit, meine Wohnung, die Stadt.


  In der Stadt kann man noch allein sein. Niemand achtet dort auf dich. Und die Stadt ist intellektuell sehr anregend.


  Wahrscheinlich verstehst du nicht sehr viel davon. Ich gehe ins Theater und in Konzerte. Ich esse, was mir gefällt.


  Einkaufen mag ich nicht, aber meistens finde ich doch etwas, was zu mir passt. Für eine allein stehende Frau führe ich ein gutes Leben."


  Sie atmete tief durch und legte ihre Hände auf seinen Körper. Dieses Mal hatte sie ein Maßband dabei und maß die Länge seiner Arme und Beine sowie den Umfang seines Schädels. Sie warf einen langen Blick in sein regungsloses schönes Gesicht. "Die letzten zehn Jahre meines Lebens habe ich im College verbracht. Warum braucht jemand zwei Doktortitel und ein Diplom? Ich liebte es, klüger zu sein als Leute, die doppelt so alt sind wie ich. Aber alles hat seine Grenzen. Mit zwanzig verlor ich langsam den Spaß daran.


  Jetzt bin ich fast dreißig. Soll ich dir was sagen? Mein Leben ödet mich an. Manchmal denke ich, das Beste wäre, zwei wilde Jäger entführen mich in den Regenwald und halten mich dort gefangen. Käme natürlich darauf an, wie sie aussehen", lachte sie schließlich.


  Vorsichtig drehte sie seinen Kopf zur Seite und untersuchte die Quetschungen, die die Schlinge um seinen Hals verursacht hatte.


  "Dein Nacken sieht scheußlich aus", flüsterte sie atemlos.


  "Vielleicht bin ich in meiner Stadtwohnung doch ganz glücklich. Ich möchte nicht unbedingt stranguliert werden."


  Sie entdeckte neue Verletzungen an seinem Arm. Alf hatte zwar die Dosis des Beruhigungsmittels reduziert, dafür aber die Nadel umso heftiger in den Arm gerammt. Ein großes Hämatom war die Folge.


  "Er ist ein Schwein", flüsterte sie sanft. "Ich weiß nicht, ob ich ihn dazu bringen kann, dich nicht mehr zu verletzen, aber ich verspreche, dass ich es versuchen werde. Ich muss dich unbedingt aus diesem Drogennebel herausholen. Ich weiß, dass du mir nicht blind vertrauen kannst, aber ich bin die Einzige, die dir helfen kann."


  Er rührte sich nicht. Kein Blinzeln, kein Zucken, keine Muskelbewegung. Ihre Worte waren auf taube Ohren gefallen.


  Enttäuscht wollte sie sich zurückziehen.


  Sie war zu langsam. Seine Hand umschloss ihre Hand wie mit dem Würgegriff einer Python, so fest, dass sie das Knacken ihrer Knöchel hören konnte. Sie seufzte auf vor Schmerz.


  "Was ist da los?" Alf mischte sich über die Sprechanlage ein.


  Mit aller Kraft unterdrückte sie den Schmerz. "Nichts, Mr.


  Droggan. Ich spreche mit dem Objekt", antwortete sie mit erzwungener Ruhe.


  "Er versteht Sie nicht", sagte Alf. "Kommen Sie doch einfach rauf zu uns. Lassen Sie uns ein Bier trinken und in aller Freundschaft ein Spielchen machen."


  "Das könnte Ihnen so passen." Libby presste die Zähne zusammen und starrte den Mann auf der Liege an. Seine Hand umklammerte ihr Handgelenk mit eisernem Griff. Ihre Hand färbte sich weiß. Er sah aus wie immer. Regungslos, die Augen geschlossen. Sein Atem ging gleichmäßig.


  "Lass mich los", wisperte sie. "Du tust mir weh."


  Er schien sie nicht zu verstehen. Ob er wusste, was er tat?


  Oder handelte er aus blindem Reflex? Sie konnte es nicht entscheiden, und im Moment interessierte es sie auch nicht.


  Der Schmerz wurde unerträglich. Sie begann zu zittern und wusste nicht, wie sie ihn zum Loslassen bewegen sollte.


  "Bitte", flüsterte sie mit zitternder Stimme. "Du brichst mir das Handgelenk. Ich will dir nichts Böses, aber wenn deine Bewacher das herausbekommen, werden sie dir sehr wehtun.


  Ich möchte das verhindern. Bitte lass mich los."


  Er reagierte nicht. Sein Griff brannte wie Feuer. Ihre Hand wurde taub, aber es war keine schmerzlose Taubheit. Es war eine brennende Taubheit, die ihr fast den Verstand raubte.


  Unsinn, seine Finger einzeln von ihrem Handgelenk lösen zu wollen. Sie brauchte es gar nicht erst zu versuchen.


  Stattdessen legte sie ihre freie Hand auf seinen eisernen Griff und streichelte ihn langsam und besänftigend. "Bitte", flehte sie leise. "Es tut weh."


  Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen und


  versuchte nur noch, ihren Schmerz unter Kontrolle zu bringen.


  Plötzlich ließ er sie los. Sie stolperte rückwärts und fiel zu Boden.


  "Was geht dort unten vor sich?" brüllte Alf durch den Lautsprecher. "Bin gestolpert", stieß sie atemlos hervor und presste sich die schmerzende Hand auf den Bauch. "Über meine eigenen Füße gestolpert. Ungeschickt lässt grüßen", fügte sie hinzu und bemühte sich um eine feste Stimme.


  Langsam rappelte sie sich auf. Die roten Streifen auf ihrem Handgelenk ähnelten den Striemen an Johns Hals. Vorsichtig streckte sie ihre Finger aus. Sie ließen sich ohne


  Schwierigkeiten bewegen.


  Er lag auf seiner Liege wie ein Monolith. Wahrscheinlich wusste er nicht, was er mit seinem Klammergriff hätte anrichten können. Aber gerade deshalb brachte er sich in Gefahr. Wie leicht hätte er ihr das Handgelenk brechen können! Sogar unter Narkose war seine körperliche Kraft einfach phänomenal.


  "Mach das nie wieder", flüsterte sie. "Ich habe versprochen, dass ich dir helfe. Und das werde ich auch tun. Aber du musst versprechen, mir nicht weh zu tun."


  Wann und warum hatte sie beschlossen, ihm zu helfen? Sie war die Wissenschaftlerin, er war das Objekt. Wissenschaftler machten sich nicht mit ihren Objekten gemein. Aber dieses Objekt war ein Mensch. Ein lebendiger, atmender Mensch, der von einem verrückten Milliardär, einem freundlichen Idioten und einem Sadisten gefangen gehalten wurde. Niemand außer ihr konnte ihm helfen.


  "Sind Sie in Ordnung, Miss?" Mick sah von seinen Karten auf, als sie den Kontrollraum betrat.


  "Alles okay", gab sie zurück und verbarg ihr lädiertes Handgelenk. "Ich gehe in mein Zimmer und lese die Aufzeichnungen von Dr. McDonough. Später komme ich


  zurück."


  "Nicht zu spät, Doc", warf Alf ein. "Letzte Nacht wollte ich Ihnen einen Gefallen tun und habe das Gelände für Sie geöffnet. Zur Begrüßung gewissermaßen. Ab heute geht das Licht für Tarzan um sechs Uhr abends aus. Mick und ich haben auch ein Privatleben."


  Sie wollte nicht mit ihm streiten. Wenn sie den


  Kontrollraum früher-verließen, konnte sie John wenigstens ohne unliebsames Publikum beobachten. Vielleicht würde sie dann herausbekommen, ob er wirklich so bewusstlos war, wie es schien. Sie konnte herausfinden, ob sie sich mit ihm verständigen konnte, wenn Alf sie nicht mit aufgesperrten Augen und Ohren kontrollierte.


  Sie würde vielleicht eine Antwort auf die tausend Fragen finden, die ihr durch den Kopf schossen. Wer war er? Was hatte er auf einer entlegenen Insel vor der australischen Küste zu suchen?


  Und warum hatte sie beschlossen, ihm zu helfen?


  5. KAPITEL


  Als Erstes schüttete Libby Eiswürfel in ein Tuch und bandagierte damit ihr Handgelenk. Die wohltuende Kühlung ließ sie aufseufzen. Dann streifte sie die Schuhe von den Füßen und legte sich aufs Bett. Die Matratze war besser als ihre eigene in Chicago. Eigentlich wollte sie sich ohnehin eine neue kaufen.


  Sie dachte nach. Es musste ihr gelingen, John allein zu begegnen. Dann würde sie wissen, ob er sich mit ihr verständigen konnte. Wenn sie einen ausreichenden


  Sicherheitsabstand einhielt, konnte ihr nichts passieren. Sie musste nur auf seine Hände achten.


  Wenn er doch nur seine Augen öffnen würde. Das war es.


  Wenn sie ihm in die Augen sehen könnte, dann könnte sie genau beurteilen, ob er Mensch oder Tier war. Und ob sie sich miteinander verständigen konnten.


  Keinesfalls durfte eine weitere Nacht verstreichen, ohne dass sie hinter das Geheimnis des unbeweglichen Gesichts jener Kreatur gekommen war, die regungslos auf der Liege festgeschnallt war. Aber sie war zu müde, um sich zu bewegen. Nur noch ein paar Minuten, dachte sie, dann stelle ich den Wecker…


  Als sie aufwachte, wurde es gerade hell. Halb sechs.


  Morgens, nicht abends. Die Eiswürfel waren längst


  geschmolzen. Sie zog die nassen Sachen aus, schlüpfte in Shorts und T-Shirt, streifte sich ihre Sandalen über und machte sich auf den Weg.


  Die Lichter im Kontrollraum leuchteten nur schwach, als sie eintrat. Sie starrte auf den Bildschirm, konnte im Halbdunkel aber nichts erkennen. Wenn die Sonne schon aufgegangen war, dann reichten ihre Strahlen noch nicht bis auf den Grund des nahezu undurchdringlichen Laubwerks. Libby hatte keine Ahnung, wie man die Beleuchtung des Freigeländes regulierte.


  Also betrat sie das Areal und hoffte, dass das Licht automatisch anging.


  Diesmal irrte sie sich leider. Der Wald blieb dunkel. Sie musste sich mit dem schwachen Lichtschein aus dem


  Kontrollraum und den spärlichen Strahlen der aufgehenden Sonne zufrieden geben, die das dichte Grün zu durchbrechen versuchten.


  Vorsichtig bewegte sie sich in die Richtung der Liege. Auf keinen Fall wollte sie in ihn hineinstolpern und John dadurch die Gelegenheit verschaffen, mit seinem eisernen Griff wieder ihre Handgelenke zu umklammern. Sie machte einen Schritt nach vorn. Langsam gewöhnten ihre Augen sich an das schwache Licht. Der schattige Umriss der Liege schien ganz in der Nähe. Zwei, drei Schritte, und sie war angekommen.


  Schockiert blieb sie stehen.


  Die Liege war leer.


  Sie durchmaß das ausgedehnte Areal mit den Augen und bemühte sich, im schlechten Licht etwas zu erkennen. Ein seltsames Prickeln lief über ihre Haut. Jemand oder etwas beobachtete sie.


  Beruhige dich, sagte sie zu sich selbst. Es musste nicht unbedingt John sein. Alf und Mick haben ihn für die Nacht vielleicht woanders untergebracht. Kein Grund zur Sorge.


  Nur, sie sollte zusehen, dass sie den Wald so schnell wie möglich verließ.


  Sie machte einen Schritt rückwärts. Dann noch einen. Der Boden unter ihren Füßen war rau, aber sie nahm sich nicht die Zeit, ihn näher zu untersuchen. Es wäre ohnehin zu dunkel, und sie wollte sich nicht ablenken. Langsam ließ sie ihre Füße über den Schmutz gleiten, so dass sie nicht versehentlich in eine Falle trat. Ganz ruhig, sagte sie beschwörend zu sich selbst. Glücklicherweise hatte sie nicht den Fehler gemacht, laut zu sprechen. Vielleicht wusste er gar nicht, dass sie schutzlos in seinem Gefängnis herumtappte.


  Sie war fast bei der Tür angekommen. Ein schwacher


  Lichtschein drang durch den Bildschirm in den Wald, und der Himmel über ihr schimmerte im hellen Morgenlicht. Nur ein paar Schritte noch, dachte sie. Dann konnte sie sich umdrehen und losrennen. Selbst wenn er sich in ihrer Nähe aufhielt, konnte er sie auf die kurze Distanz unmöglich einholen. Wenn er überhaupt wusste, dass sie so dumm gewesen war, das Areal ohne Sicherheitsvorkehrungen zu betreten.


  Noch ein Schritt, und sie würde sich umdrehen und


  loslaufen. Ein Schritt nur, und sie wäre in Sicherheit. Ein Schritt.


  Sie wirbelte herum, sprintete los und rannte direkt gegen seinen Körper.


  Das Entsetzen wollte sich in einem Aufschrei Luft machen, aber sie unterdrückte den Impuls. Er schien riesig zu sein und überragte sie in der Dunkelheit. Noch nie im Leben hatte sie sich so klein und zerbrechlich gefühlt.


  Er berührte sie nicht. Das brauchte er auch nicht - seine bloße Nähe war beängstigend genug. Seine Augen waren dunkel und weit aufgerissen. Sie blickte in seine dunklen Pupillen, die durch die Drogen stark geweitet waren. Sie blickte in zwei schreckliche schwarze Löcher, in denen sich die blanke Wut spiegelte.


  "Tu mir nicht weh", flüsterte sie. "Bitte."


  Er blinzelte nicht, sondern sah sie mit benommenem Blick intensiv an. Die gefährliche Situation schärfte ihr Bewusstsein für den weichen und warmen Körper, der vor ihr stand. Sie registrierte, dass der Himmel über ihr heller wurde, registrierte den Gesang der Vögel, den Duft der tropischen Blumen und Gewächse. Nicht schlecht für die letzte Erinnerung, dachte sie.


  Paralysiert vor Angst erwartete sie, dass seine riesigen Hände sich jeden Augenblick um ihren Hals schlossen und sie in Ohnmacht niedersank.


  Doch er rührte sich nicht. Stattdessen quälte sich ein rauer, gequetschter Laut aus seiner Kehle hervor. Es klang mehr nach einem schmerzhaften Ausatmen als nach dem Versuch, ein Wort zu artikulieren.


  Sie starrte ihn an. Die Panik wich der Verwirrung. "Ich verstehe nicht. Was hast du gesagt?"


  Er wiederholte das Geräusch. Es klang hart, guttural und vollkommen unverständlich. Aber aus irgendeinem Grund verspürte sie das Bedürfnis, ihn besänftigend zu berühren.


  Plötzlich ging das Licht an. Beide erschraken. Eine Sekunde später hatte ihn das dichte Gehölz verschluckt. Unmittelbar darauf öffnete sich die Tür. Alf und Mick standen in voller Bewaffnung vor ihr.


  "Was zum Teufel haben Sie hier verloren, Doc?" fragte Alf.


  "Wollen Sie sich umbringen?"


  Es kostete sie alle Kraft, ruhig und gelassen zu wirken. "Wo ist unser Objekt?" fragte sie zurück. "Ich konnte nicht schlafen und dachte, ich komme herunter und beobachte ihn ein bisschen. Aber die Liege ist leer, und ich kann ihn nirgends entdecken."


  "Dem Himmel sei Dank", sagte Alf. "Er könnte Ihnen das Genick brechen, als ob es ein paar vertrocknete Zweige wären.


  Was fällt Ihnen ein, hier herumzuschnüffeln, während er frei herumläuft?"


  "Ich wusste nicht, dass er frei herumläuft. Außerdem war es zu dunkel, um die Liege von oben aus dem Kontrollraum erkennen zu können. Und Sie haben mich glauben lassen, dass er rund um die Uhr sediert und fixiert ist."


  "Das können wir gar nicht, Miss", warf Mick besorgt ein.


  "Er muss frei herumstreifen können, um seine Geschäfte zu erledigen, wenn Sie verstehen."


  "Nein", erwiderte sie irritiert.


  "Er meint, dass er ihn nicht badet oder ihm die Windeln wechselt. Und ich auch nicht", schnaubte Alf verächtlich.


  "Nachts lösen wir die Fesseln und halten die Dosis niedrig.


  Dann kann er sich frei bewegen."


  "Und wie fangen Sie ihn morgens wieder ein?"


  Alf grinste verschlagen. "Wir gehen ein bisschen auf die Jagd", antwortete er und tätschelte zärtlich sein Gewehr. "Gott weiß, dass es hier sehr langweilig ist, und ein bisschen Sport hat noch niemandem geschadet. Mick kann noch nicht einmal ein Scheunentor treffen, aber ich bin ein recht ordentlicher Schütze."


  "Mit der Pistole bin ich auch ganz gut", protestierte Mick.


  Alf warf ihm einen wütenden Blick zu. "Ich glaube nicht, dass unsere Frau Doktor sich dafür interessiert. Kommen Sie mit, Miss. Oder wollen Sie warten, bis Tarzan mit einer Liane heranschwingt und Sie abholt? Wer weiß, vielleicht steht Ihnen danach der Sinn?"


  "Seien Sie nicht so abscheulich, Mr. Droggan", erwiderte sie brüsk, während sie den beiden Männern folgte. "Außerdem möchte ich nicht, dass Sie heute mit dem Betäubungsgewehr auf ihn schießen. Lassen Sie ihn frei herumlaufen."


  "Keinesfalls, Miss. Ich habe Befehl von Hunnicutt. Er bezahlt meine Rechnungen. Wir müssen seine Werte testen, Blut abnehmen…"


  "Blut abnehmen", wiederholte sie schockiert. "Wie viel nehmen Sie?"


  "Reichlich. Unsere Geschäftspartner sind zufrieden."


  "Was? Sie wollen ihn wohl töten!"


  "Sieht er tot aus? Ich glaube noch nicht einmal, dass er sich geschwächt fühlt. Sein Blut ist wie flüssiges Gold. Und der Markt ist unersättlich."


  "Warum? Warum sollte sich irgendjemand für sein Blut interessieren?"


  "Es ist rein. Unverdorben von der Zivilisation. Die Pharmaindustrie und die Wissenschaft gieren nach dem Stoff wie die Vampire. Zuerst haben wir ihm einen Viertelliter pro Tag abgezapft, aber er wurde uns ein bisschen zu blass. Der alte Ed hat uns zurückgepfiffen. Jedenfalls so lange, wie er kein Fleisch und keine Leber isst. Im Moment ist er strikter Vegetarier."


  "Aber die Drogen?"


  "Kann man rausfiltern, kein Problem. Wir nehmen das Neuste auf dem Gebiet der Beruhigungsmittel. Verdammte Wunderdrogen, wirklich."


  "Lassen Sie ihn in Ruhe, Mr. Droggan", verlangte sie. Es gelang ihr nicht, ihre Erschütterung zu verbergen.


  "Nein, Dr. Holden", sagte er ihr ins Gesicht. "Ich habe meine Befehle. Wenn Sie ein Problem damit haben, wenden Sie sich an Hunnicutt. Sicher kommt er morgen oder


  übermorgen zurück, um nach dem Rechten zu sehen. Er bleibt nie lange weg. Tarzan ist sein allerneustes Spielzeug, und er wird so lange mit ihm spielen, bis er nicht mehr zu gebrauchen ist."


  "Das befürchte ich auch", gab sie ruhig zurück. Sie hatte das Areal noch nicht verlassen. Mick und Alf standen schon jenseits der Automatiktür im Kontrollbereich. Wo war John?


  Er musste gewusst haben, dass Mick und Alf bewaffnet auftauchen würden. Aber warum hatte er sie nicht verletzt?


  Was hatte er ihr mitteilen wollen?


  "Sind Sie sicher, dass er nicht in der Nähe ist?" fragte Mick.


  "Sie wollen bestimmt nicht, dass er plötzlich aus dem Dickicht hervorstürzt. Er ist ein wildes Tier."


  "Er ist kein…"


  "Es reicht", unterbrach Alf, trat auf die Türschwelle und richtete sein Gewehr auf sie. "Bewegen Sie Ihren hübschen kleinen Hintern schleunigst hier raus, oder ich verpasse Ihnen einen Betäubungsschuss, Miss."


  "Das würden Sie nicht wagen", gab sie zurück. Natürlich würde er, und sie wusste es. "Sie sind nichts als ein billiger Bulle, Mr. Droggan", fügte sie mit scharfem Tonfall hinzu und ging zur Tür.


  "Sie irren sich. Ich bin ein teurer Bulle. Nicht wahr, Mick?"


  Alf lachte über seinen eigenen Witz.


  Die Tür schloss sich hinter ihr und den zwei bewaffneten Männern, ohne dass es ihr gelang, sich noch einmal


  umzusehen. Ihr war wirklich zum Heulen zu Mute, und das konnte wohl kaum am Jetlag liegen.


  Der Schmerz in ihrem Handgelenk hatte schon erheblich nachgelassen, als sie wieder im Bett lag und über die Begegnung mit John nachdachte. Was hatte er ihr sagen wollen? Das Geräusch und sein gequälter Gesichtsausdruck wirbelten ihr im Kopf herum. Aber so sehr sie sich auch anstrengte, es gelang ihr nicht den Laut zu deuten.


  Rührte der gequetschte Ton in seiner Stimme von der Verletzung, die ihm seine Jäger im Dschungel zugefügt hatten, als sie ihm die Schlinge um den Hals legten? Oder war er vollkommen allein im Dschungel aufgewachsen und hatte seine Stimme niemals trainiert, so dass ihm die Laute wie der Schrei eines gequälten Tieres entfuhren? Wie konnte sie das herausfinden?


  Sie hielt es nicht länger aus. Niemand hatte das Recht, John zu misshandeln. Niemand durfte ihm täglich Blut abzapfen, bis er sich vor Schwäche nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Niemand durfte ihn im Morgengrauen jagen wie ein wildes Tier. Oder ihn als Jahrmarktsattraktion herumzeigen, um Hunnicutts Ego zu schmeicheln.


  Auf ein Mal machte es klick in ihrem Kopf. Sie wusste, was er gesagt hatte, erkannte plötzlich die entstellten Laute, die er ausgestoßen hatte, bevor er im dichten Grün verschwunden war.


  Hilf mir, hatte er gesagt. Ganz sicher.


  Und genau das würde sie tun. Sie würde ihn befreien.


  6. KAPITEL


  Als Libby am späten Nachmittag wieder den Kontrollraum betrat, waren Mick und Alf immer noch in ihr Kartenspiel vertieft. Beide grüßten nur flüchtig. Micks sorgenvoller Gesichtsausdruck verriet ihr, dass Alfs Gewinnsträhne offensichtlich nicht abreißen wollte.


  "Haben Sie ihn erwischt?" fragte sie mit betont gleichgültiger Stimme.


  "Klar", erwiderte Alf und gönnte sich einen kräftigen Schluck Bier aus der Flasche, die neben ihm stand. Er mischte die Karten und teilte aus. "Ich hab ihn in der linken Schulter getroffen. Er ist eingeknickt wie ein fauler Baumstamm. Also, geben Sie nicht mir die Schuld, wenn Sie frische Prellungen entdecken. Er ist unglücklich gestürzt."


  "Aber Alf, du vergisst, dass du ihn…"


  "Halt die Klappe", befahl Alf mit süßlicher Stimme.


  Mick verstummte. Über seine Karten hinweg sah er Libby unsicher an. "Wollen Sie ein Spielchen wagen, Doc? Alf ist ein Meister im Kartenspielen."


  "Nein, danke. Ich suche die Aufzeichnungen von Dr.


  McDonough. Der Ordner in meinem Zimmer ist


  unvollständig."


  Alf legte die Karten auf den Tisch. "Und was genau hoffen Sie in den Aufzeichnungen zu finden?"


  Libby zuckte mit den Schultern. "Ach, die normalen Dinge."


  Sie bemühte sich, möglichst beiläufig zu klingen. "Gewicht, Blutdruck, Reiz-Reaktions-Schema. Mick meinte, dass Dr.


  McDonough ihn für taub hielt, als er ihn testete. Ich möchte gern die Testergebnisse sehen."


  Alf schien nicht ganz überzeugt. Aber das Bier und das Pokerspiel hatten deutlich höhere Priorität. "Links in der Schublade sind die Ordner. Außerdem sind die Daten auf CD


  gebrannt. McDonough hat die ganze Klaviatur durchgespielt."


  "Er hat sogar Elektroschocks eingesetzt", gestand Mick freimütig. "Sie hätten sehen sollen, wie Tarzan… äh, wie John auf seiner Liege gezuckt hat. Man dachte, dass er völlig ohne Bewusstsein ist, als McDonough die Elektroden angebracht hat, und… wammm!… er ist kilometerweit gehüpft."


  "Ich kann mir nicht vorstellen, dass Dr. Holden sich für die Einzelheiten interessiert", warnte Alf. "Sie hat ein schwaches Herz, wie du weißt, und macht sich große Sorgen, dass wir der Kreatur etwas antun könnten. Sie merkt nicht, dass er ein Tier ist. Er vergisst den Schmerz sofort, wenn's vorbei ist."


  "Und woher wissen Sie das, Mr. Droggan?" fragte Libby, während sie die CDs durchsah. "Hat er es Ihnen verraten?"


  "Sie wissen genauso gut wie ich, dass er sich nicht verständigen kann. Sein Gehirn ist unterentwickelt. Er ist eine Rückentwicklung, mehr Tier als Mensch…"


  "Ich danke für Ihre wissenschaftlichen Ausführungen, Mr.


  Droggan. Aber vielleicht leidet er unter einer Hirnverletzung.


  Strangulation unterbindet die Sauerstoffzufuhr zum Gehirn.


  Vielleicht konnte er sprechen, bevor Hunnicutt sich entschied, seine Jäger auf ihn anzusetzen."


  "Wir haben ihn nicht gefangen!" protestierte Mick.


  "Uns hat sie auch nicht gemeint, Kumpel", schnaubte Alf.


  "Wir sind nicht verantwortlich für den Zustand, in dem wir ihn übernommen haben."


  "Sie sind verantwortlich für den Zustand, in dem er sich jetzt befindet", schnappte Libby zurück.


  Wie erwartet hatte Alf genug von ihrer Kritik. "Wir möchten jetzt in Ruhe zu Ende spielen, Miss. Was dagegen?"


  "Nicht im Geringsten", antwortete sie. Sie summte eine kleine Melodie, als sie die nächsten Schubladen öffnete, und achtete peinlichst darauf, dass ihr Körper den Männern die Sicht auf die Schublade verdeckte.


  Die Drogen waren leicht zu finden. Ein Dutzend


  gebrauchsfertige Ampullen und zusätzlich vierundzwanzig Patronen für das Betäubungsgewehr. Sie ging hinüber zum Waschbecken, wusch sich die Hände und ließ das Wasser laufen, damit das Geräusch ihre Sabotage übertönte. Alf sah noch nicht einmal auf.


  Es reichte, um die Ampullen unter dem laufenden


  Wasserhahn zu entleeren und sie mit Leitungswasser


  aufzufüllen. Die Versiegelung war zwar aufgebrochen, aber sie hoffte inständig, dass Alf es nicht bemerken würde. Sie wollte sich gerade den Patronen zuwenden, als Alfs Stimme ertönte. Sie erschrak.


  "Bringen Sie uns doch mal ein Bier rüber, Süße", sagte er.


  "Wenn Sie sich schon hier herumtreiben, dann können Sie sich genauso gut nützlich machen."


  Wenn Libby nicht einen wichtigeren Plan verfolgt hätte, wäre jetzt der Moment gekommen, die beiden endgültig hinauszuwerfen.


  "Sicher", antwortete sie gehorsam und freundlich. Sie holte zwei große Flaschen dunkles Guinness heraus. Aus dir wäre ein ausgezeichneter Spion geworden, dachte sie im Stillen. Sie öffnete die Flaschen und spritzte zwei verbleibende Ampullen Beruhigungsmittel in jede Flasche, drehte sich herum und stellte die Flaschen auf den Tisch. Weder Alf noch Mick bemerkten die Verzögerung.


  "Wunderbar", grunzte Alf, als er sein Bier bekam. "Wenn's mit der Wissenschaft mal nicht mehr klappt, können Sie immer noch Bardame werden."


  Sie schenkte ihm ein süßliches Lächeln, bevor sie sich wieder ihrer Arbeit am Waschbecken zuwandte. Schließlich zog sie ein paar beliebige CDs aus dem Schrank und drehte sich um. "Um welche Uhrzeit machen Sie heute das Licht aus?"


  Alf gähnte lautstark. Er hatte sein Guinness schon zur Hälfte ausgetrunken, als sie feststellte, dass schon sechs leere Bierflaschen unter dem Tisch herumstanden. Vielleicht hätte sie das Bier gar nicht mit Drogen versetzen müssen - der Alkohol hätte schon vollkommen gereicht, um sie für ein paar Stunden auszuschalten. Aber lieber auf Nummer sicher gehen.


  Das Bier und die Beruhigungsmittel würden sie nicht gleich umbringen.


  "Was geht Sie das an?" erwiderte Alf feindselig.


  "Ich arbeite hier. Ich muss wissen, wie lange ich das Areal betreten kann."


  "Wenn Sie nicht den ganzen Tag verschlafen hätten, hätten Sie genügend Zeit gehabt", antwortete er. "Wir machen heute früh Schluss. Sie können sich mit den Aufzeichnungen von McDonough die Zeit vertreiben. Trockener Stoff, wenn Sie mich fragen. Mick, geh rein und binde unseren Tarzan los."


  Erschrocken sah Mick ihn an. "Bist du sicher? Wir haben heute die Dosis gesenkt, weil wir glaubten, dass Dr. Holden mit ihm arbeiten will…"


  "Aber doch nur ein bisschen, alter Kumpel. Wenn du die Hosen voll hast, werd ich mich eben darum kümmern", sagte Alf und stand auf. Der Cocktail, den er eingenommen hatte, tat bereits seine Wirkung. Alf schwankte und suchte einen sicheren Stand.


  "Ich geh schon", meinte Mick. "Du kannst mir Deckung geben für den Fall, dass es zu lebhaft wird."


  Das war das Letzte, was Libby wollte. Alf würde bei der ersten Gelegenheit schießen. Aber wenn sie John helfen wollte, musste er wach sein.


  "Ich komme mit", bot sie hastig an. "Das Betäubungsgewehr ist einfach zu bedienen, nicht wahr? Einfach zielen und schießen."


  "Schon mal ein Gewehr in der Hand gehabt, Fräulein?"


  spottete Alf.


  "Siegerin im Kleinkaliber-Wettkampf. Drei Jahre hintereinander", log sie. In den fast dreißig Jahren ihres Lebens hatte sie noch nie eine Waffe angerührt, und wenn es nach ihr ging, sollte das auch so bleiben.


  "Okay", sagte Mick. Er klang ein wenig erschöpft. Auch seine Guinnessflasche war bereits halb leer. Er ging hinüber zum Waffenschrank, nahm ein Gewehr und gab es ihr. "Es ist kinderleicht. Aber schießen Sie mir bloß nicht in den Hintern."


  "Auf keinen Fall", antwortete sie.


  Mit dem kalten Metall in den Armen wartete sie auf der Türschwelle zum Areal, während Mick auf unsicheren Beinen zur Liege ging. Regungslos lag John da. Dennoch hielt sie den Atem an, weil sie insgeheim befürchtete, dass er bei Bewusstsein war und seinen Peiniger beim Handgelenk packen würde.


  Aber er rührte sich nicht, als Mick die Arm-und Fußfesseln löste. "Dornröschen", murmelte Mick. Misstrauisch beobachtete er John.


  Es gelang Mick erst beim zweiten Versuch, die Tür zum Waffenschrank zu öffnen, als er das Gewehr zurückstellen wollte. Alf stand schwankend neben der Tür. Seine


  Bierflasche war jetzt leer.


  "Ich geh ins Bett", sagte er mit schwerer Zunge. "War ein langer Tag heute."


  "Jawoll", stimmte Mick zu und blinzelte auf seine Uhr. Erst hielt er sie ganz dicht vor die Augen und führte sie dann weit weg. Schließlich gab er es auf und warf Libby ein


  verführerisches Lächeln zu. "Kommen Sie, Doc. Hier ist es zu gefährlich."


  Alf war schon den Gang hinuntergelaufen. Offensichtlich hatte er die beiden völlig vergessen. Libby griff noch eine Hand voll CDs und folgte den beiden. Als sie den


  Kontrollraum verließen, schaltete sich das Dämmerlicht automatisch ein.


  "Schließ besser ab, Mick", rief Alf über die Schulter zurück.


  "Ich möchte nicht, dass unser Doc wieder einen Fehler macht und überall herumläuft, wo sie nichts verloren hat."


  "Abschließen? Ich weiß nicht wie, Alfie", sagte Mick kleinlaut, aber Alf marschierte stur geradeaus. Er schwankte wie ein betrunkener Matrose.


  Mick wandte sich zu ihr und sah sie misstrauisch an. "Sie werden doch nichts Verbotenes machen?"


  "Ich würde nicht einmal im Schlaf daran denken", erwiderte sie mit gespielter Entrüstung. "Wo schlaft ihr Männer eigentlich?"


  "Einen Stock tiefer."


  "Wollen Sie uns besuchen?" grölte Alf aus der Entfernung.


  Offenbar war er noch nicht völlig weggetreten.


  "Davon dürfen Sie allenfalls träumen, Mr. Droggan", antwortete sie kühl.


  "Schon erledigt", gab er schlagfertig zurück.


  Am Ende des Ganges stieg er eine Treppe hinunter und verschwand aus ihrem Blick. Libby wartete, bis auch Mick verschwunden war. Sie wollte gleich zurück zum Areal, denn sie hatte keine Zeit zu verlieren. Wenn sie sich beeilte, konnte sie den Rest des Tageslichts nutzen, um John zu befreien. Nur noch einen Augenblick, dachte sie, dann kann es losgehen.


  Und dann hörte sie einen lauten Krach.


  "Verdammt", fluchte sie und rannte den Gang hinunter zur Treppe und nahm zwei Stufen auf einmal. Micks Körper lag am Eingang seines Zimmers auf dem Boden.


  "Mick", rief sie und rüttelte an seiner Schulter.


  "Mmmfff", antwortete er und schlug noch nicht einmal die Augen auf. Vergeblich rüttelte sie an ihm. Er rührte sich nicht.


  Hier konnte sie ihn nicht liegen lassen. Sie griff mit ihren Armen unter Micks Arme und schleppte ihn in sein Zimmer.


  Als sie ihn bis in die Mitte des Raumes gezogen hatte, gab sie erschöpft auf. Mick wirkte doppelt schwer, weil seine Muskeln völlig erschlafft waren. Zur Sicherheit fühlte sie den Puls. Er schlug langsam, aber kräftig.


  Was würde geschehen, wenn sie aufwachten? Gegen jede Vernunft hoffte sie, dass sie ihren Rausch allein dem Alkohol zuschreiben würden. Natürlich war das lächerlich. John wäre zwar längst in Freiheit, aber mindestens Alf besaß genügend Intelligenz, um ihr die Schuld an der Sabotage zuzuschieben.


  Sie musste sich eine Geschichte ausdenken, die


  einigermaßen überzeugend klang. Vielleicht sollte sie erzählen, dass John entwischt war, als sie die Tür öffnete, um einen Kontrollgang zu machen. Alf würde ihr zwar niemals glauben, aber was konnte er schon ausrichten?


  Die Türen zum Kontrollraum glitten zur Seite, und die Lichter leuchteten mit halber Kraft. Bevor sie das Areal betrat, ging sie nochmals zum Medizinschrank. "Nicht, dass ich dir nicht vertraue, John", sagte sie laut zu sich selbst. Der Klang ihrer Stimme, die die unheimliche Stille des Kontrollraums durchbrach, beruhigte sie. "Aber eine Frau kann niemals vorsichtig genug sein", fügte sie hinzu und steckte sich ein paar übrig gebliebene Betäubungspatronen in die Tasche.


  Die Automatiktür zum Areal öffnete sich eine Spur zu schnell, fand sie. Sie zögerte einen Augenblick vor dem letzten Schritt. "Ich muss verrückt sein", flüsterte sie so leise, dass niemand ihre Worte verstehen konnte. "Ich zerstöre alles, wofür ich mein Leben lang gearbeitet habe. Nie wieder werde ich eine Stelle als Wissenschaftlerin bekommen. Ich werde froh sein können, wenn ich Hamburger braten darf. Aber was interessiert mich das jetzt. John wird mir sicher gleich das Genick brechen."


  Gerade wollte sie die Schwelle überschreiten, als ihr einfiel, dass man die Tür von innen nicht automatisch öffnen konnte.


  Nicht, wenn der Wilde frei herumlief. Mit einem Stuhl blockierte sie die Tür. Dann überschritt sie die Schwelle in die dampfende Hitze des Dschungels.


  Obwohl seine Fesseln gelöst waren, lag er regungslos auf der Liege. Für einen Moment kroch die Panik in ihr hoch.


  Was, wenn sie ihn so sehr mit Drogen voll gepumpt hatten, dass er sich so lange nicht bewegen konnte, bis Alf und Mick ihre morgendliche Jagd antreten wollten?


  "John?" sprach sie mit zitternder Stimme in die Dunkelheit hinein. Kein Muskel zuckte. Ihr blieb keine andere Wahl, als sich dichter an ihn heranzubewegen. In Reichweite.


  Sie stand jetzt direkt neben der Liege und berührte ihn leicht an der Schulter. Sein Körper war weich und warm und fest und stark zugleich. "John", sagte sie lauter. "Ich hole dich hier heraus."


  Er bewegte die Augenlider. Langsam öffnete er die Augen und starrte sie an. Sie hatte keine Ahnung, ob er begriffen hatte, was sie sagte. War irgendetwas zu ihm durchgedrungen?


  "Ich helfe dir bei der Flucht. Darum hast du mich heute Morgen gebeten, nicht wahr? Hilf mir hast du gesagt, oder?


  Und jetzt helfe ich dir. Ich lasse es nicht zu, dass sie dir Blut abzapfen oder dich durch den Wald jagen oder dir


  Elektroschocks verpassen. Du wirst frei sein."


  Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert. Er verharrte in der Bewegungslosigkeit. Mit dunklen Augen starrte er sie unverwandt an. Kein Laut entfuhr seiner Kehle. Begriff er?


  Sie fasste ihn bei der Hand. Augenblicklich erinnerte sie sich an die Kraft seiner Finger, aber sie ließ ihn ihre Angst nicht spüren. "Komm." Sie zog an ihm.


  Langsam setzte er sich auf und ließ seinen Blick durch das Areal schweifen. Sie trat einen Schritt zurück und wartete, dass er von der Liege herunterglitt. Nichts geschah. Sein Blick war fest auf sie gerichtet.


  "Komm schon, John", sagte sie. "Komm schon." Sie schlug sich mit der flachen Hand auf den Oberschenkel und musste plötzlich auflachen. "Du lieber Gott, ich behandele dich wie einen faulen Pudel", spottete sie über sich selbst.


  Er reagierte nicht.


  "John, bitte", bettelte sie. Sie bemühte sich um einen betont flehenden Ausdruck in der Stimme. Vielleicht verstand John kein Englisch, aber wenn er überhaupt sprechen konnte, würde er ganz sicher den Tonfall erkennen. "Ich kenne noch nicht einmal den genauen Ausgang aus diesem Gefängnis, aber je eher du von hier entwischst, desto sicherer bist du. Bitte."


  Sie konnte nicht entscheiden, ob er sie verstanden hatte oder ob er erst jetzt die Kraft fand, sich zu bewegen. Ohne das geringste Anzeichen von Bewusstseinstrübung glitt er von der Liege herunter. Er fasste sie nicht bei der Hand, die sie ihm hinstreckte, erwartete aber offensichtlich, dass sie ihm den Weg wies.


  "Gut." Sie nickte. "Komm mit." Sie führte ihn zur Tür und stieß den Stuhl zur Seite.


  Er wartete für einen schier endlosen Augenblick. Flüchtig berührte er sie mit seinem Körper, als er an ihr vorbei die Türschwelle überschritt.


  Und dann war er frei.


  7. KAPITEL


  Libby führte ihn den Weg durch die langen weißen


  Korridore entlang, die engen Stufen der Treppen hinab, die sie zum Ausgang des Gebäudes bringen sollten. John lief schweigend hinter ihr, so still, dass sie sich zweimal umsah, um zu überprüfen, ob sie ihn nicht verloren hatte. Sie musste ihm den Weg in die Wildnis der unbewohnten Insel weisen, bevor Mick und Alf aus ihrem Rausch erwachten. Beunruhigt dachte sie darüber nach, wie sie sich auf diesen Moment vorbereiten sollte.


  Als sie am Portal der Regenwald-Festung von Edward J.


  Hunnicutt angekommen war, raste das Herz in ihrer Brust.


  Eigentlich hatte sie erwartet, dass das Gebäude mit einer Sicherheitsanlage versehen war, aber sie hatte sich geirrt.


  Keine Alarmanlage würde Mick und Alf aus ihrem Rausch hochschrecken, denn zu ihrer großen Überraschung öffnete sich die Tür ohne den geringsten Widerstand. Offenbar vertraute Hunnicutt voll und ganz auf die abgelegene Lage der Insel.


  John stand neben ihr und starrte hinaus in die


  hereinbrechende Nacht. "Da draußen", sagte sie, "liegt die Freiheit. Mick und Alf werden erst in ein paar Stunden wieder bei klarem Verstand sein. Bis dahin sollte es dir gelungen sein, im Dschungel zu verschwinden. Ganz sicher werden sie dich verfolgen, aber dieses Mal hast du eine Chance. Ich wünschte, ich könnte etwas tun, um dir zu helfen, aber ich bin eine Frau aus der Stadt. Da draußen bist du ab jetzt dir selbst überlassen."


  Er trat hinaus, drehte sich um und sah sie an. Es brauchte einen Moment, bis sie begriff. Er wollte, dass sie mitkam.


  Sie lachte nervös auf und schüttelte den Kopf. "Nein, ich komme nicht mit. Du wirst allein gehen. Ich habe dir nur den Weg geebnet. Und überhaupt, ich bin nicht für den Dschungel gemacht. Du solltest jetzt besser gehen. Keinen Augenblick deiner kostbaren Zeit solltest du verschwenden."


  Bewegungslos und ohne Antwort wartete er. Schließlich bot er ihr seine Hand an. Es war eine ausgesprochen schöne Hand.


  Lange, schmale Finger. Eher eine Künstlerhand als die Hand eines Wilden. Zweifellos, wenn er im Dschungel verschwand, dann verschwand auch ein Traum ihres Lebens, den sie zeitlebens unterdrückt hatte.


  Sie schüttelte den Kopf. "Nein", sagte sie energisch. "Ich bleibe hier."


  Wortlos machte er einen Schritt auf sie zu, umschloss ihre Hand mit eisernem Griff und zerrte sie über die Türschwelle hinaus in den feuchten tropischen Abend.


  Augenblicklich wurde ihr wieder klar, wie unglaublich stark er war. Ihr Protest schien auf taube Ohren zu stoßen, jeder Widerstand war zwecklos. Nichts konnte ihn aufhalten. John arbeitete sich durch den Dschungel wie ein Panter. Sie stolperte und fiel hin, aber er riss sie einfach wieder hoch und lief weiter in das undurchdringliche Grün hinein. Mit Mühe gelang es ihr, die aufsteigende Panik unter Kontrolle zu bringen.


  Die Luftfeuchtigkeit raubte ihr fast den Atem. "Du musst…


  mich… loslassen", keuchte sie. "Ich bin dir nur ein Klotz am Bein. Ich kann nicht… warum… warum schleppst du mich mit?"


  Aber sie verschwendete nur ihre Energie. John schenkte ihr keinerlei Beachtung. Inzwischen waren sie so weit in die grüne Hölle vorgestoßen, dass sie den Weg zurück kaum mehr allein gefunden hätte. Vor Erschöpfung stolperte sie ein paar Mal, bis sie endlich zu Boden fiel. Er drehte sich um. Sein Blick durchbohrte das Dunkel. Unverwandt starrte er sie an.


  Bevor sie begriff, was er vorhatte, beugte er sich herunter, umfasste ihre Hüfte, hob Libby hoch und warf sie über seine Schulter.


  "Was zum Teufel fällt dir ein? Lass mich sofort runter! Lass mich runter, verdammt noch mal!" schrie sie. Wild hämmerte sie mit den Fäusten auf seinem Rücken und gab sich alle Mühe, ihn in den Unterleib zu treten, während er sie weiter in den Dschungel hineinschleppte. Ungerührt ließ er ihren wütenden und schmerzhaften Protest über sich ergehen. Seine Schulter drückte hart in ihren Magen. Schließlich ließ die Panik nach und wich einer Welle heißen Hasses auf ihren Peiniger. Sprachlos vor Wut erkannte sie, dass ihr Protest keinen Sinn machte. Ganz offensichtlich verstand er kein Wort und ihre Tritte und Fausthiebe beeindruckten ihn nicht im Geringsten.


  Das Schicksal scheint es nicht gut mit mir zu meinen, dachte sie, während sie wie ein Sack Kartoffeln über der Schulter des Wilden hing und sich durch den endlosen Dschungel


  schleppen lassen musste. Die Nacht tauchte die Umgebung in tiefes Schwarz und verschluckte sogar die Bäume, deren tief hängende Zweige über ihre Arme streiften. Im Grunde war es gut, dass John sie trug. Sie selbst hätte niemals den Weg gefunden und wäre geradewegs gegen den nächsten


  Urwaldriesen gerannt, der im Weg gestanden hätte.


  "Lässt du mich bald gehen?" bat sie inständig, obwohl sie sich inzwischen nicht mehr sicher war, ob sie das wirklich wollte.


  Dann hielt er an, setzte sie sanft zu Boden und trat ein paar Schritte zurück. "Lieber Gott, ich wünschte, wir könnten miteinander reden!" stieß sie verzweifelt hervor. "Wenn ich nur die geringste Ahnung hätte, was hinter deinem


  versteinerten Gesicht vor sich geht, wäre mein Leben um einiges einfacher. Wo willst du denn jetzt wieder hin?"


  Aber er verschwand in der Dunkelheit, ohne zu antworten.


  Schließlich konnte er nicht sprechen. Oder doch?


  Und wie lange sollte sie hier sitzen bleiben? Das Mondlicht glänzte schwach über den Baumwipfeln. Sie konnte erkennen, dass sie auf einer kleinen Lichtung Rast machten. In der Nähe hörte sie einen Bach vorbeiplätschern. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie unglaublich durstig war.


  Plötzlich stand er wieder neben ihr. Sie hatte nicht gehört, dass er zurückkam. Lautlos bewegte er sich durch die Nacht, als wäre er ein Teil von ihr. Als er wieder auftauchte, ließ er ein paar grüne Köstlichkeiten in ihren Schoß fallen. Ihr entfuhr ein kleiner Freudenschrei.


  Er setzte sich neben sie und begann zu essen. Die großen grünen Blätter und die merkwürdige Form der Früchte stieß sie zunächst ab. Aber ihm schien es zu schmecken, und außerdem war sie hungrig. Mutig biss sie in die Frucht, die wie ein Kürbis aussah. Sie war auf alles gefasst. Aber es schmeckte gar nicht übel. Eher mehlig und nicht so süß, wie sie erwartet hatte, aber vermutlich sehr nahrhaft.


  "Nie wieder ohne Fast Food", murmelte sie, als sie sich die zweite Frucht nahm. "Ich bin nicht geschaffen für dieses Leben."


  Natürlich reagierte er nicht. Als er seine Mahlzeit fast beendet hatte, nahm er ein großes, flaches Blatt, ging damit zum Bach und füllte es mit Wasser. Wie eine Tasse hielt er es ihr an den Mund. Kleine Tropfen perlten auf ihre Füße.


  "Okay", sagte sie. "Du hast gewonnen. Ich bin durstig." Sie versuchte ihm das Blatt wegzunehmen, aber er weigerte sich, es ihr zu geben. Er hielt es einfach nur an ihre Lippen. Sie hatte keine Wahl und trank das frische, klare Wasser aus dem Blatt, das er ihr anbot.


  "Warum hast du mich hierher gebracht?" fragte sie ihn.


  "Warum hast du mich nicht bei den anderen zurückgelassen?


  Ich gehöre nicht in den Dschungel, ich bin ein Stadtmensch.


  Diese Stille hier bringt mich um den Verstand. Ich hasse Camping. Ich hasse Trekkingtouren in der freien Wildbahn.


  Ich will zurück nach Chicago in mein eigenes Bett. Wenn ich doch niemals etwas von Edward J. Hunnicutt und seinen verdammten Milliarden gehört hätte!"


  Frustriert seufzte sie auf. Er rückte ein Stück von ihr ab, ohne sie auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen.


  "Ich halte wirklich nichts von diesem Ich Tarzan, du Jane-Zeug", fuhr sie fort. Sie gab sich alle Mühe, möglichst cool und gleichgültig zu klingen. "Nett von dir, mir eine Mahlzeit zu servieren, aber im Grunde brauchst du dich überhaupt nicht um mich zu kümmern. Und jetzt würde ich gern den Rückweg antreten. Nein, bleib sitzen, ich finde allein hinaus."


  Es war einen Versuch wert - vielleicht würde sie ein paar Schritte vorankommen. Er zog sie sofort wieder zurück auf den Boden, ließ sie aber gleich wieder los.


  "Okay", sagte sie. "Du hältst es wahrscheinlich für gefährlich. Gut, dann sollten wir hier die Nacht verbringen.


  Morgen früh kannst du weiter in den Wald laufen, und ich mache mich auf den Rückweg. Ich finde mich schon zurecht.


  Ganz sicher werde ich ziemlich schnell auf einen Suchtrupp stoßen."


  Er reagierte nicht. Sie seufzte. "Also, warum hast du mich mitgeschleppt? Ich hätte nie gedacht, dass es so frustrierend sein kann, wenn man keine Antwort bekommt. Du bist absolut fantastisch, aber dein Schweigen macht mich schier verrückt."


  Sie sah ihn an. Keine Reaktion.


  "Ich hoffe, du hast nicht plötzlich entdeckt, dass du eine Gespielin suchst. Du irrst dich, ich bin nicht die richtige Wahl.


  Du brauchst Sheena, die Königin des Dschungels, nicht eine überzivilisierte, studierte Frau wie mich. Bin gar nicht dein Typ. Obwohl ich einen Mann brauche, der mich so sehr liebt, dass er bereit wäre mich in die Wildnis zu entführen. Ich kenne schließlich meine Schwächen."


  Misstrauisch sah sie ihn an. "Vielleicht sollte ich meine Zunge besser im Zaum halten. Ich vermute, dass du kein Englisch sprichst, aber ich könnte schwören, dass du letzte Nacht Hilf mir zu mir gesagt hast. Jetzt starrst du mich an, als käme ich von einem anderen Stern. Soll ich es mit einer anderen Sprache probieren?"


  Abrupt wechselte sie die Sprache. Fremdsprachen waren ihr immer, leicht gefallen, und ihr Französisch war genauso flüssig wie ihr Englisch. "Du scheinst nicht die Spur interessiert am anderen Geschlecht", sagte sie auf Französisch.


  Regungslos hörte er zu. "Auch nicht deine Sprache, was?"


  sagte sie enttäuscht. "Ich wünschte, dass ich irgendeine Eingeborenensprache beherrschen würde. Im Moment habe ich das Gefühl, gegen die Wand zu reden."


  John streckte sich am Boden aus wie eine Wildkatze, die sich zur Ruhe legt. Unablässig beobachtete er sie aus seinen dunklen Augen.


  "Zum Glück hältst du mich nicht für deine Gespielin", meinte sie auf Französisch. "Wenn du wirklich so abwesend bist, wie alle vermuten, verstehst du ohnehin nicht viel von Sex. Dann kennst du wahrscheinlich noch nicht einmal den Unterschied zwischen Mann und Frau. Möglicherweise bin ich für dich nur die hübschere Version von Mick."


  Er schloss die Augen. Sie fragte sich, ob er ihre Stimme überhaupt hörte. "Im Grunde kann es mir nur recht sein. Ich bin nicht scharf darauf, dass du auf dumme Ideen kommst.


  Wenn du überhaupt was von Sex verstehst, dann nur das, was du den wilden Tieren im Wald abgeschaut hast. Und ich habe keine Lust, Expeditionen ins Tierreich mit dir zu spielen.


  Entschuldige, natürlich hast du nicht danach gefragt", fügte sie hinzu.


  Friedlich lag er da. Der Mond versteckte sich hinter einer Wolke. Obwohl er sich nur wenige Schritte entfernt von ihr ausgestreckt hatte, war es zu dunkel, um seinen


  Gesichtsausdruck beobachten zu können.


  "Wie schön, dass sie jetzt keine Chance mehr haben, dich in die Zivilisation zu verschleppen", sagte sie. "Niemand könnte wirklich mit dir umgehen. Du bist wirklich großartig. Ich meine, für mich als Wissenschaftlerin ist es leichter.


  Körperliche Schönheit interessiert mich nicht. Für mich bist du nur ein Experiment."


  Sie starrte in das dichte Grün, das die kleine Lichtung umschloss.


  "Unsinn." Ihre Stimme klang, als ob ihre eigenen Worte sie angewidert hätten. "Wenn du für mich nur ein Experiment gewesen wärst, hätte ich wohl kaum meine Karriere für dich geopfert. Richard hatte Recht, ich bin viel zu sentimental für meinen Job. Du kannst deinem Schöpfer auf Knien danken, dass du an mich geraten bist und nicht an Richard. Er hätte dich seziert und ausgeweidet, bevor du begriffen hättest, wie dir geschieht. Von menschlicher Wissenschaft oder ethischen Prinzipien hat er noch nie etwas gehört. Wie gut, dass ich ihn nicht geheiratet habe."


  John öffnete die Augen und betrachtete sie verständnislos.


  "Ich dachte damals, dass ich unbedingt einen


  Wissenschaftler heiraten müsste, und Richard schien meine Interessen zu teilen. Es hat ihm nicht gepasst, dass ich mit zweiundzwanzig schon meinen Abschluss in der Tasche hatte.


  Eine Frau, die schneller Karriere macht als er, das kann er nicht vertragen. Ich habe mich bemüht, aber er hat mich verlassen. Vor ungefähr einem Jahr."


  Sie seufzte auf.


  "Eigentlich hatte ich gehofft, dass der Auftrag von Hunnicutt mich ganz auf die Spitze der akademischen Welt tragen wird. Ich habe die Preise und Auszeichnungen schon vor Augen gehabt. Es hätte alles wunderbar klappen können, wenn ich überzeugt gewesen wäre, dass du nur ein


  Forschungsobjekt bist und kein Mensch."


  Im Nachhinein erschien ihr der Gedanke völlig absurd. Sie schüttelte den Kopf.


  "Du hältst mich für verrückt, nicht wahr?" sagte sie, immer noch auf Französisch. "Wahrscheinlich bin ich das auch. Aber zum Glück verstehst du nichts von Sex. Oder du besitzt so viel Geschmack, dass du dich nicht für mich interessierst. Du bist viel zu attraktiv, um mich in Ruhe schlafen zu lassen, John, und es würde mir das Leben ungemein erleichtern, wenn du einfach verschwindest, bevor ich…"


  Er war so schnell, dass sie ihn nur verschwommen


  wahrnehmen konnte. Sein Körper sprang nach vorn wie ein Berglöwe. Aber es war kein Feind, dem er nachsetzte. Er überwand nur die Distanz zwischen ihnen, nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und zog es zu sich heran.


  In seinen dunklen Augen und in seinem Gesicht spiegelte sich keine Spur von Verständnis. Sie sah nur seinen Mund, der sich auf ihren presste, bevor sie auch nur ahnen konnte, was er vorhatte.


  Sie war so schockiert, dass sie nur still halten konnte. Sein Kuss ließ die Worte in ihrer Kehle ersterben, Worte, die er ohnehin nicht zu verstehen schien. Er schmeckte nach frischem Wasser und nach den Früchten, die sie gegessen hatten. Kühl und nass pressten sich seine Lippen auf ihren Mund. Für einen Moment gab sie sich dem Verlangen hin, bereit, ihre Lippen für ihn zu öffnen, bereit für alles. Doch plötzlich trat die Gegenwart wieder zwischen sie, so plötzlich, dass sie ihre Hand auf seine warme, nackte Brust legte und ihn heftig zurückstieß.


  Sanft fiel er nach hinten über. Fast schien es, als hätte er mit ihrer Reaktion gerechnet. Sein Gesicht war leer und ausdruckslos wie immer.


  "Warum hast du das getan?" fragte sie mit heiserer Stimme.


  "Woher weißt du überhaupt, wie das geht? Wer um alles in der Welt bist du?"


  Er machte keine Anstalten, den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern. Plötzlich befürchtete sie, dass er sie wieder küssen würde. Und dass sie es genießen würde. Sie erschrak bei dem Gedanken, dass sie ihren Mund für ihn öffnen würde, dass seine starken, kräftigen Hände sie überall dort berühren würden, wo sie wünschte, dass er sie berühren sollte. Es war ganz einfach. Sie wollte ihn. Und bis jetzt hatte sie nicht bemerkt, dass dieses einfache und starke Verlangen nach ihm an ihr klebte wie ein Parasit.


  Wenn er sie auch nur noch ein einziges Mal berührte, nur noch ein einziges Mal küsste, dann würde sie sich auf der Stelle die Kleider vom Leib reißen und hier im Dschungel seinen Geschmack und seinen Duft in sich aufsaugen und sich lustvoll im weichen, heißen Fleisch seines starken Körpers verstecken.


  Das musste sie unbedingt verhindern. Sie hatte nichts, um sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Noch nicht einmal die schwache Waffe der Worte, dachte sie, als ihr plötzlich die Betäubungspatronen einfielen, die sie vor ihrer Flucht eingesteckt hatte. Es musste gelingen, heimlich in der Hosentasche den Verschluss zu lösen und blitzschnell zustechen, wenn er sich ihr wieder nähern würde. Das war ihre einzige Chance, sich in Sicherheit zu bringen.


  Er veränderte seine Sitzposition. Sie war sicher, dass er sie gleich wieder berühren würde. Schnell steckte sie ihre Hand in die Tasche und suchte nach dem Verschluss der Spritze, als ihr etwas Scharfes in den Finger stach.


  Sie zog ihre Hand heraus. Entsetzt stellte sie fest, dass eine der Verschlusskappen sich von allein gelöst hatte. Die Nadel hatte sich in ihren Finger gebohrt.


  "Oh…" Bevor sie zu Ende sprechen konnte, schwanden ihr die Sinne. Bewusstlos lag sie zu Füßen des wilden Mannes.


  8. KAPITEL


  John Bartholomew Hunter betrachtete die Frau, die zu seinen Füßen lag. Auch ohne die Spritze in ihrer Hand hätte er sofort gewusst, dass Betäubungsmittel ihre Ohnmacht verursacht hatten. Viel zu oft hatte er gespürt, wie die Nadel in sein Fleisch drang und die Flüssigkeit langsam seine Sinne vernebelte. Er kannte die Symptome. Sie war bewusstlos.


  Er kniete sich neben sie und strich ihr kurzes Haar zur Seite, um sie besser ansehen zu können. Eigentlich mochte er Frauen mit langem Haar lieber, Frauen mit kräftigem Körper und üppigen Kurven. Frauen, die ungefähr so groß waren wie er.


  Er hatte gehört, wie sie sie beim Namen genannt hatten. Dr.


  Elizabeth Holden war ihm viel zu klein, viel zu mager, und ihr dichtes dunkelblondes Haar reichte ihr gerade bis an die Ohren.


  Aber ihr Mund war wunderschön. Schon bei ihrer ersten Begegnung im Areal, als er festgeschnallt auf der verdammten Liege gelegen hatte, war ihm ihr Mund besonders aufgefallen.


  Die großzügigen Lippen, die ein Gefühl der Verwundbarkeit vermittelten, erregten in ihm die blühendsten Fantasien. Was sollte er auch sonst tun, wenn er stundenlang angeschnallt auf der Liege lag? Sie hatte seinen Körper genauestens untersucht, betastet und durchgeknetet, aber glücklicherweise besaß er genügend Selbstkontrolle, um seine physische Reaktion auf ihren erotischen Mund vor ihr zu verbergen. Der Schreck wäre groß gewesen.


  Im Grunde hätte er sie in der Festung zurücklassen sollen, doch er wusste genau, was dann geschehen würde. Alf war ein übler Zeitgenosse, und er empfand echte Freude daran, andere Menschen zu quälen. Mick war harmlos, aber gegen Alf konnte er nichts ausrichten. Es gehörte nicht viel dazu, die Wahrheit über Libby und seine Flucht herauszubekommen.


  Auf keinen Fall konnte er sie dem Zorn seiner beiden Bewacher überlassen. Das war er ihr schuldig.


  Er zog ihren erschlafften Körper zu sich heran und bettete ihren Kopf in seinen Schoß. Eine Welle zärtlicher Gefühle durchfuhr ihn. Wie abwesend streichelte er ihr Haar. Dann versuchte er zu sprechen. "Du bist sehr mutig, nicht wahr, meine Liebe?" krächzte er mit seiner ruinierten Stimme. Erst vor kurzer Zeit war es ihm gelungen, wieder ein paar Worte zu sprechen. Jede Nacht hatte er geübt, immer dann, wenn die Wirkung der Drogen nachließ und die morgendliche Jagd auf ihn noch weit entfernt war.


  Die Sterne am nächtlichen Himmel leuchteten durch die Baumkronen der Lichtung hindurch. Er legte den Kopf in den Nacken und sog die frische, feuchte Luft in tiefen Atemzügen in sich hinein. Eine Welle purer Lust durchrann seinen gequälten Körper. Er wusste, dass er die Wildnis des tropischen Regenwaldes immer wieder brauchen würde, um seelisch nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten. Aber erst jetzt konnte er ermessen, was ihm die Freiheit wirklich bedeutete. Nur noch ein paar Wochen länger eingesperrt in seinem elenden Gefängnis, und sein vernebeltes Gehirn wäre für immer dunkel geblieben.


  Morgen früh sollten die letzten Reste der Drogensubstanz aus seinem Blut verschwunden sein. Außerdem hoffte er, dass er sich dann auch von der letzten Blutentnahme erholt hätte.


  Die Aussieht auf Freiheit hatte ihm enorme Kräfte verliehen, aber diese Kräfte schienen jetzt zu schwinden. Sie war zwar schmal und wog nur hundert Pfund, doch nach der langen Zeit in Gefangenschaft hatte der Marsch durch den Dschungel seine letzten Kraftreserven angegriffen.


  Er streckte sich auf dem Urwaldboden bequem aus und umfing sie mit seinem Körper, um sie vor den Gefahren der Nacht zu schützen. Sie war nicht für den Dschungel


  geschaffen. Sie gehörte in die Welt der Städte, und dorthin wollte er sie zurückbringen.


  Inzwischen würde er sie mit seinen starken Armen


  beschützen, den Duft ihrer Haut einatmen und sich von ihrem kurzen, lockigen Haar kitzeln lassen. Ihr zarter Körperbau beeindruckte ihn, aber sie hatte besser durchgehalten, als er vermutet hatte. Sie war stärker, als er dachte.


  Ihr entfuhr ein leises Gähnen, als sie sich unruhig in seinen Armen bewegte. Sanft wiegte er sie wieder in den Schlaf.


  "Schlaf nur, meine Liebe", flüsterte er mit rauer Stimme. "Der Morgen kommt viel zu schnell. Und dann kannst du mich wieder hassen. Das gefällt dir, nicht wahr? Dann weißt du wenigstens, was du für mich empfindest."


  Seine Stimme klang mit jedem Wort robuster. Niemand konnte sagen, ob sie wieder genauso kräftig werden würde, wie zuvor - wie vor jenem schrecklichen Augenblick, als ihm die Bastarde eine Schlinge um den Hals gelegt und zugezogen hatten. Beinahe hatten sie ihn erdrosselt. Immerhin, jetzt ging es ihm schon viel besser.


  Er wollte nur diese Frau in seinen Armen halten und die kühle Luft des nächtlichen Dschungels einatmen. Er wollte nur die Augen schließen und daran denken, dass er immer noch frei war, wenn er aufwachte. Für heute hatte er genug erlebt.


  Als Libby erwachte, schien ihr das helle Tageslicht mitten ins Gesicht. Blinzelnd versuchte sie das dichte Grün vor den Augen zu durchdringen. Sie brauchte einen kurzen Moment, um zu begreifen, dass sie nicht in ihrem Bett lag. Schlimmer war, dass sie die Nacht offensichtlich nicht allein verbracht hatte. Jemand hielt sie fest in den Armen. Panik durchflutete sie. Sie versuchte aufzustehen, aber die Arme, in denen sie lag, umklammerten sie nur noch fester.


  Die Erinnerung setzte schlagartig wieder ein, so heftig, dass sie beinahe wieder in Ohnmacht fiel. Sie hatte Mick und Alf unter Drogen gesetzt und den Wilden befreit. Und er hatte sie gegen ihren Willen an diesen unbekannten Platz entführt. Hier lag sie jetzt, eingerollt in seine Arme wie ein kleines Kätzchen. Und dann blitzte noch etwas in ihrer Erinnerung auf, aber das konnte nicht wahr sein. John hatte sie geküsst.


  Nein, sie musste geträumt haben. Eine wilde Kreatur wie John konnte sie nicht geküsst haben. Woher sollte er wissen, was das überhaupt bedeutete?


  "Ich muss jetzt aufstehen", sagte sie mit leiser, aber fester Stimme. John rührte sich nicht. Natürlich. Er verstand sie nicht. Sie stieß mit der Faust gegen seine muskulöse Brust und gestikulierte, um sich verständlich zu machen. "Ich muss aufstehen", wiederholte sie.


  Nach einem kurzen Augenblick ließ er sie frei, und sie krabbelte ungelenk aus seinem Schoß. Ihr Körper fühlte sich steif und zerschlagen an und schien ihr nicht zu gehorchen.


  Schließlich erinnerte sie sich an die Nadelspitze in ihrer Handfläche. Sie hatte sich unabsichtlich das Betäubungsmittel gespritzt weil er sie geküsst hatte?


  Sie versuchte erneut, sich auf die Beine zu stellen. Diesmal griff er nach ihrem verletzten Handgelenk und zog sie energisch zu sich hinunter. Ihr entfuhr ein durchdringender Schmerzensschrei. Erschrocken sah er sie an und ließ sie los.


  "Ich muss mal eben ins Bad", erklärte sie ein wenig verlegen. "In die Büsche. Allerdings allein."


  Sie warf ihm einen Blick zu, um zu prüfen, wie er reagierte.


  Zum ersten Mal konnte sie seine Augen im hellen Tageslicht sehen, ohne Drogen und ohne künstliche Beleuchtung. Er hatte große schokoladenbraune Augen. Groß und braun und verführerisch wie nougatgefüllte Champagnertrüffel von Godiva. Ihr ganzes Leben lang hatte Libby jeder Versuchung widerstanden. Godiva war ihre einzige Schwäche.


  "Ich muss…" Ihr versagten die Worte. Es war ohnehin besser, entschied sie, auf detaillierte Erklärungen zu verzichten.


  "Du bleibst hier", befahl sie streng. Zum Glück bewegte er sich nicht, obwohl ihr nicht klar war, wie sie ihn hätte stoppen sollen, wenn er Anstalten gemacht hätte, ihr zu folgen. Sie schlug sich durch das Unterholz und achtete darauf, dass sie sich nicht zu weit von ihrem Lagerplatz entfernte. Endlich fand sie Erleichterung.


  Geräuschvoll trat sie den Rückweg zum Lagerplatz an.


  Entsetzt stellte sie fest, dass der Platz leer war. So viel zu meinen Befürchtungen, dachte sie, kniete am Ufer des Baches nieder und formte die Hände zum Trinkgefäß. Das Wasser schmeckte kalt und klar und köstlich. Genauso köstlich wie am Abend zuvor, als sie aus seinen Händen getrunken hatte.


  "Stopp!" befahl sie sich laut. "Zu viel erotische Fantasien."


  Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, als John mit großen, kürbisähnlichen Früchten wieder auf dem Lagerplatz


  auftauchte. "Wie gut, dass du kein Wort verstehst", fügte sie hinzu und hockte sich hin. "Du brauchst nicht zu wissen, dass ich lustvolle Gefühle für dich empfinde. Vielleicht leide ich unter dem Stockholm-Syndrom und verliebe mich gerade in meinen Entführer. Nein, wahrscheinlich doch nicht. Um ganz ehrlich zu sein, gehen mir diese unprofessionellen Fantasien durch den Kopf, seit ich dich das erste Mal gesehen habe.


  Daran ist wohl kaum die Zeitverschiebung schuld. Ich danke Gott im Himmel, dass du kein Wort verstehst."


  Er reichte ihr eine Scheibe von der Frucht, die sie gestern Nacht schon gegessen hatten. Sie biss herzhaft hinein und spürte den salzig-süßen Geschmack auf der Zunge. "Gar nicht schlecht, weißt du", meinte sie, während er sich hinsetzte und sein Frühstück verzehrte. "Lange nicht so gut wie Mc Muffin mit Ei, aber doch, gar nicht schlecht."


  Sie streckte die Beine aus und machte es sich bequem. Er biss konzentriert in die Frucht in seiner Hand und schenkte ihr keine Beachtung. "Du liebe Güte, ich fühle mich wirklich grauenvoll", seufzte sie. "Ich trage doppelt so viel Klamotten wie du. Und ich bin nicht dazu geboren, mich durch den Dschungel zu schlagen. Natürlich, du hast mich stundenlang getragen, aber trotzdem fühle ich mich müde und zerschlagen.


  Für ein heißes Bad, ein gutes Bett und einen Big Mac könnte ich glatt jemanden umbringen."


  Ungerührt aß er weiter. "Du unterscheidest dich gar nicht so sehr von Richard, weißt du", plauderte sie weiter. "Auch er hat sich nicht dafür interessiert, was ich erzähle. Außer natürlich, wenn es um die Theorie der Stämme von Whachua ging. Habe ich dir erzählt, dass Richard und ich zum selben Forscherteam gehörten? Unglücklicherweise hat Richard noch nie im Leben einen originellen Gedanken gehabt. Deswegen musste er sich ein paar von mir ausleihen. Und ich, dumm wie ich war, fühlte mich geschmeichelt, dass ich zu seiner wissenschaftlichen Arbeit etwas beitragen konnte. Selbstverständlich ohne jeden Dank."


  John hatte sein Frühstück beendet und beobachtete sie aufmerksam. Aus irgendeinem Grund konnte Libby ihr


  munteres Geplauder nicht mehr stoppen. Die Stille zwischen ihnen war unerträglich für sie.


  "Ich hätte es früher merken sollen, weil wir schlechten Sex hatten", quatschte sie. "Ich dachte, es würde besser werden, wenn wir mehr Übung hätten, aber nach dem dritten oder vierten Mal habe ich aufgegeben. Ich bin sowieso immer ganz unglücklich, wenn es dazu kommt. Wahrscheinlich bin ich einfach keine ausgesprochen sinnliche Person." Mit der Zunge leckte sie sich die restlichen Fruchtstückchen von den Lippen und seufzte zufrieden auf. Er starrte sie an. Sie lächelte.


  "Und du verstehst kein Wort", sagte sie sichtlich erfreut.


  "Wie gut. Es ist fast wie eine Therapie. Ich kann mir die innersten Geheimnisse von der Seele reden, und niemand außer mir wird je etwas davon erfahren."


  Offenbar gänzlich unbeeindruckt von ihrem Geplauder stand er auf und wartete darauf, dass sie es ihm gleichtat. "Brechen wir auf?" fragte sie. "Sieht ganz so aus. Also gut, du zeigst uns den Weg, und ich erzähle dir inzwischen alles über meine Kindheit. Abgesehen vom sportlichen Aspekt muss diese Trekkingtour doch für irgendetwas gut sein. Anschließend kommen wir dann zu meiner neurotischen Pubertät, und am Ende sprechen wir über mein lausiges Sexleben. Und dann werde ich laut darüber nachdenken, wie du wohl dein Leben verbracht hast."


  Er war bereits losmarschiert, aber als er ihre letzten Worte vernahm, drehte er sich erschrocken um. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie einen Funken Verständnis in seinen Augen entdeckt zu haben. So kurz, dass dieser Funke wieder verschwunden war, bevor es ihr gelingen konnte, ihn in seinem Auge zu entziffern.


  "Ich komme", sagte sie und folgte ihm nach. "Aber du musst mir eine Frage beantworten."


  Inzwischen hatte er sich bereits einige Schritte entfernt. Sie musste zusehen, dass sie nicht den Anschluss verlor. Eilig rannte sie ihm nach in das dichte Grün. Der Pfad war zu eng, um nebeneinander zu laufen. Sie hielt sich hinter ihm, während er die Zweige und das Gebüsch zur Seite schlug, um ihr den Weg zu bahnen.


  "Natürlich musst du mir nicht antworten. Ich weiß, du wirst mir nicht antworten. Gerade habe ich mich gefragt, ob ich es mir nur einbilde oder ob du mich in der vergangenen Nacht wirklich geküsst hast?"


  Wie erwartet bekam sie keine Antwort. Er führte sie stumm weiter und drang immer tiefer in den Dschungel ein. Und sie folgte ihm, versunken in die Erinnerung.


  9. KAPITEL


  Wenn John Bartholomew Hunter eines nicht ausstehen konnte, dann waren es Frauen, die ununterbrochen quasselten.


  Und jetzt hastete er durch den Urwald mit einer Person, die um keinen Preis den Mund halten konnte. Es schien, als wollte sie ihrem scheinbar begriffsstutzigen Begleiter noch die intimsten Details ihres Lebens offenbaren. Aber es kam noch schlimmer John war sogar fasziniert. Fasziniert von den früh verstorbenen Eltern, die ihre kleine Tochter abgöttisch geliebt hatten, fasziniert von ihrer Zeit an der Universität, wo sie immer mindestens fünf Jahre jünger war als ihre Kommilitonen im selben Semester. Nie traf sie irgendwelche Verabredungen mit Männern, nie besuchte sie Partys. Anders als er vermutete, vermisste sie nichts. Er gewann den Eindruck, dass ihr größtes Problem der fehlende Sex in ihrem Leben war. Wer immer Richard auch sein mochte, er hatte ihr Unrecht getan.


  Selbstverständlich gab sie sich selbst die Schuld. Sie sei viel zu intellektuell für Sex, argumentierte sie vernünftig, als sie sich hinter ihm durch den Blätterwald schlug. Es war bezaubernd, dass sie sich freimütig zu ihrer ausschweifenden und gesunden Lust auf ihn bekannte. Sie genoss es sehr, ihn bei ihren Erzählungen zu beobachten und sich dabei doch sicher zu sein, dass er nichts verstand. Wenn er sein ganzes Leben im Dschungel verbracht hatte, und davon war sie offenbar überzeugt, woher sollte er wissen können, was Sex ist?


  John fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis er die Beherrschung verlieren und über sie herfallen würde. Dann würde sie schon merken, wie sehr sie sich irrte. Zumindest würde sie für eine Weile den Mund halten.


  Die Beruhigungsmittel wirkten länger, als er zunächst vermutet hatte. Eigentlich gab es keinen Grund für ihn, darüber nachzudenken, ob er mit Dr. Elizabeth Holden Sex haben sollte oder nicht. Weit davon entfernt, nur darüber nachzudenken, musste er alle Willensstärke aufbieten, um sie nicht zu berühren. Wenn er sie berührte, wäre er verloren.


  Mit ein bisschen Glück müsste es ihnen eigentlich gelingen, bis zum Nachmittag die Küste zu erreichen. Wenn nicht, dann kämen sie spätestens um Mitternacht herum an. Nachts konnte er ausgezeichnet sehen. Ohne ein Wort würde er dann einfach verschwinden. Er war gut im Verschwinden. Sie würde ihren Weg in die Stadt und zum Fast Food schon finden.


  Schließlich hörte sie auf zu reden. Die Stille entspannte ihn ein wenig, aber sie ließ ihm auch mehr Zeit zum Nachdenken.


  Über sie. Und darüber, wie er mit Edward J. Hunnicutt und seinen Bluthunden verfahren sollte.


  Wenn er sich nicht um sie kümmerte, würden sie sich an Libby schadlos halten. Obwohl sie ihre Karriere aus freien Stücken aufgegeben hatte, wusste er, dass das keine gute Entscheidung war. Es konnte nicht sein, dass Hunnicutt nur mit seinen Dollars zu winken brauchte, um ihr Leben zu zerstören. Er müsste sie genauso beschützen wie all die anderen unschuldigen Opfer, die Hunnicutts Weg vielleicht noch kreuzen würden.


  Libby würde sich durchaus zu helfen wissen. Zur Not konnte sie Hunnicutt zu Tode quasseln. Das war zumindest einen Versuch wert. Ein verhaltenes Lächeln schlich sich in seine Mundwinkel. Ihre Stimme war schön. Sie klang ein bisschen heiser, aber kein Vergleich zu dem qualvollen Krächzen, das seiner Kehle entfuhr. Du liebe Güte, jetzt vermisste er schon ihr Geplauder.


  Erleichtert seufzte er auf, als er den Wasserfall in der Ferne rauschen hörte. Der Wasserfall und die Lagune waren nur ein paar Stunden Fußmarsch vom Strand entfernt. Wenn das Glück sie nicht verließ, konnten sie bei Einbruch der Nacht am Strand ankommen. Er warf einen Blick auf seine Begleiterin.


  Sie humpelte leicht und wirkte sehr erschöpft. Das


  Betäubungsmittel, das sie sich unerwartet injiziert hatte, raubte ihr die Energie, die sie für den Marsch benötigte.


  Ihre Sinne waren längst nicht so geschärft wie seine, aber sie begriff, dass sie sich dem Wasser näherten. Sie beeilte sich, zu ihm aufzuschließen, und fast hoffte er, dass sie seine Hand ergreifen würde. Sie bremste rechtzeitig ab, und er begriff. Sie befürchtete, dass es zu weit gehen würde. Genau wie er.


  "Ist das Wasser?" fragte sie. "Es riecht nach Wasser. Sind wir am Meer?"


  Wortlos eilte er durch das Dickicht und schob die Äste zur Seite, die ihr den Weg versperrten. In ihrem Zustand bedeutete jedes Hindernis eine Gefahr. Sie müsste sich unbedingt ausruhen, im Wasser schwimmen und trinken. Und sie war darauf, angewiesen, dass er sich in gebührender Distanz zu ihr aufhielt und nicht auf den verwirrten, verlangenden Ausdruck in ihren blauen Augen reagierte.


  Gefährliche Gedanken, ermahnte er sich. Er drang durch das letzte Gebüsch, bevor sie ihren neuen Rastplatz am Wasser erreichten. Er hörte, wie sie aufgeregt einatmete.


  "Oh, mein Gott, ist das schön!" rief Libby überwältigt aus.


  Die ausgedehnte Lagune mit dem Wasserfall am Rand, dessen Gischt auf die ruhige Oberfläche des Sees spritzte, beanspruchte ihre gesamte Aufmerksamkeit.


  "Es ist mir vollkommen egal, was du sagst, ich gehe schwimmen", sagte sie und schubste ihn zur Seite. Am Ufer der Lagune hielt sie inne und warf ihm einen Blick zu.


  "Natürlich sagst du kein Wort, oder? Aber ich darf davon ausgehen, dass du die Lagune kennst und mir jetzt ein Zeichen gibst, falls Piranhas oder Teufelsrochen dort unten auf ihre nächste Mahlzeit warten, nicht wahr? Du würdest mich warnen, wenn es gefährlich wäre, oder?"


  Er antwortete nicht. Stattdessen sprang er kopfüber ins Wasser und spritzte sie von oben bis unten nass. Sogar unter Wasser hörte er noch ihr Kreischen, dem ein platschendes Geräusch folgte. Für einen Augenblick befürchtete er, dass sie eine schlechte Taucherin war. Mit kräftigen Beinschlägen schwamm er ein paar Züge. Er hielt sich direkt unter der Wasseroberfläche, konnte sie aber nicht entdecken.


  Schließlich tauchte er auf, um nachzusehen, wo sie


  abgeblieben war. Für einen Moment ergriff ihn die Panik, als er keine Spur von ihr entdecken konnte. Sofort tauchte er wieder unter. Erleichterung machte sich in ihm breit, als er sie mit kräftigen Zügen durch das klare Blau schwimmen sah.


  Obwohl das Wasser warm war, erstarrten beide, als sie sich in der lautlosen Unterwasserwelt begegneten. Sie machte Anstalten, wieder aufzutauchen. Er bewegte sich in die andere Richtung, um keine Missverständnisse zwischen ihnen aufkommen zu lassen.


  Nur ein paar Zentimeter näher an ihrem Körper in diesem warmen Wasserbecken, und er hätte… Ein absurder Gedanke.


  In all den Jahren, die hinter ihm lagen, hatte er sich und seinen Körper bestens kennen gelernt. Seine Selbstkontrolle und seine Willensstärke waren bemerkenswert. Wenn es sein müsste, konnte er lange Zeit ohne Nahrung und Wasser, ohne Ruhe und Schlaf auskommen.


  Sie hielt sich drüben beim Wasserfall auf. Er konnte sehen, dass sie eine ausdauernde und geübte Schwimmerin war. Sie benötigte seine Aufsicht nicht. An Land musste er immer in ihrer Nähe bleiben, aber im Wasser waren sie gleich stark.


  Sie entdeckte einen Felsvorsprung und kletterte hinauf. Nun stand sie unter dem herabfallenden Wasser, den Kopf zurückgelehnt, und ließ das kühle Nass über ihren Körper rieseln. Vergeblich versuchte er, ihrem Körper keine Aufmerksamkeit zu schenken. Als er sie aus der Festung entführt hatte, trug sie eine knielange Khaki-Hose und ein weißes T-Shirt. Und einen BH - wie er mit einem Blick auf das durchnässte ausgeleierte T-Shirt bestens erkennen konnte.


  Ein BH aus Spitze, der Verschluss vorn. Und ihre Kurven waren üppiger, als er vermutet hatte.


  Sie bemerkte nicht, dass er sie beobachtete. Mit den Händen rubbelte sie durch ihr Haar, um das Wasser überall zu verteilen. Dann zog sie den Ausschnitt ihres T-Shirts vom Hals weg, um das Wasser direkt auf die Haut perlen zu lassen.


  Sie war eine wunderschöne Frau, die das Wasser und die Sonne und den Tag in vollen Zügen genoss. Andächtig sah er ihr zu.


  Am Ende rettete er ihnen damit vielleicht das Leben, denn wenn er mit ihr unter dem tosenden Wasserfall gestanden hätte, hätte er sie niemals gehört. Seine beiden Peiniger waren so dumm, sich lautstark zu unterhalten und dadurch ihre Ankunft in der Lagune anzukündigen.


  Er tauchte sofort unter Wasser und schwamm in Rekordzeit quer durch die Lagune zum Wasserfall. Ohne Vorwarnung stand er plötzlich neben Libby. Erschrocken schrie sie auf. Er presste seine Hand auf ihren Mund und unterdrückte ihren Schrei. Dann riss er sie abrupt zurück in die dunkle und nasse Grotte, die hinter dem Wasserfall lag.


  Sie wehrte sich mit allen Kräften gegen den plötzlichen Überfall. Er konnte es ihr nicht verdenken, aber er ließ ihr keine Chance zu entkommen. Ihre Gegenwehr war so heftig, dass ihm keine andere Wahl blieb, als sie mit aller Kraft so fest auf den felsigen Boden zu drücken, dass sie sich nicht mehr rühren konnte. Sie biss ihn äußerst schmerzhaft in die Hand, aber er reagierte nicht, sondern legte sich mit seinem schweren Körper bewegungslos auf sie. Angespannt lauschte er den Stimmen, die verrieten, dass die zwei sich bereits gefährlich nahe am Eingang der Höhle befanden.


  Dann hörte auch sie die Stimmen. Ihre Gegenwehr ließ nach, sie hörte auf, ihn zu beißen. Beinahe stockte ihr der Atem.


  "Woher weißt du, dass sie hier langgekommen sind?" fragte Mick. "Seit Stunden durchkämmen wir jetzt diese Gegend.


  Wenn du mich fragst, sind sie viel dichter beim Haus. Er war viel zu benebelt, um so weit zu laufen."


  "Aber ich frage dich nicht, verstanden?" gab Alf unfreundlich zurück. "Du denkst immer noch, dass er deinen kleinen Liebling entführt hat. Aber ich weiß, dass sie Feuer gefangen hat, seit sie ihn das erste Mal gesehen hat. Trau niemals einer Frau, sage ich immer."


  "Aber sie ist anders", klagte Mick. "Sie hat eben ein mitleidiges Herz, und als sie die arme Kreatur gesehen hat…"


  "Unwahrscheinlich", unterbrach Alf. "Sie ist die ganze Zeit über bei ihm. Und es war ihre Idee. Und das wird ihr Leid tun, so wahr ich Alf Droggan heiße."


  "Äh… eigentlich heißt du doch Orville Johnson, Alf. Wir kennen uns nun schon seit der Schule, und du hast deinen Namen geändert, nachdem du wegen…"


  "Halt die Klappe, Mick. Das ändert nichts an der Tatsache, dass wir sie finden werden. Und zwar bald."


  "Du hast mir immer noch nicht verraten, was du dann mit ihnen vorhast. Angenommen, wir finden sie beide zusammen, und er hat ihr nichts angetan. Du glaubst doch nicht, dass er ihr etwas angetan hat, oder?"


  Alfs Geduld war sichtlich am Ende. Sie waren jetzt beim Wasserfall, und er musste schreien, um sich verständlich zu machen. Er schrie so laut, dass Libby und John in ihrem Versteck jedes Wort verstehen konnten. "Nein, ich glaube nicht, dass er ihr wehgetan hat. Jedenfalls nicht so, wie ich ihr wehtun werde, wenn ich sie mit ihm erwische."


  "Das darfst du nicht, Alf!" protestierte Mick.


  "Und ob. Dr. Elizabeth Holden hat uns nichts als Ärger eingebrockt. Sie gehört nicht zu den Typen, die das Geld nehmen und den Mund halten, verstehst du? Sie gehört zu diesen unerträglichen Weltverbesserern, die sofort zur Zeitung rennen oder zu irgendeiner Naturschutzorganisation und Zeter und Mordio schreien. Und ich weiß nur einen Weg, wie ich sie stoppen könnte."


  "Mord?" fragte Mick traurig.


  "Und da sag noch einer, du hättest keinen Verstand", spottete Alf.


  "Du sagst es, Alf. Immerzu."


  "Nimm's mir nicht übel, Mick. Wir müssen die zwei finden.


  Die Lady müssen wir loswerden. Tarzan muss zurück ins Labor, bevor Hunnicutt bemerkt, was passiert ist."


  "Aber wird er sich nicht fragen, was mit ihr geschehen ist?"


  "Er ist klug genug, um keine Fragen zu stellen. Ich wünschte, ich könnte das auch von dir sagen, mein Freund. Er hat auch keine Fragen gestellt, als McDonough seinen kleinen Unfall hatte, erinnerst du dich? Hat nur gesagt, dass McDonough eine Enttäuschung ist und aus dem Weg geräumt werden muss. Ich habe mich darum gekümmert. Keine Fragen.


  Darum hat er die Lady angeheuert - sie hat niemanden, der sich nach ihr erkundigen könnte. Bis irgendwer auf die Idee kommt, Nachforschungen anzustellen, müsste man längst einen Archäologen anheuern, um noch irgendeine Spur zu entdecken."


  "Aber warum sollte ein Archäologe nach ihr suchen?" fragte Mick verwirrt. "Au, das tut weh!"


  "Dann hör auf, dumme Fragen zu stellen. Und hör auf, dir um unsere Frau Doktor Sorgen zu machen. Sie hat uns aufs Glatteis geführt, und deshalb wird sie bekommen, was sie verdient hat."


  "Können sie von der Insel entkommen?"


  "Höchstens als Haifutter. Zur nächsten Insel sind es über hundert Meilen. Sie sitzen in der Falle. Früher oder später werden wir sie erwischen."


  "Alf, tust du mir einen Gefallen?" bat Mick. "Tu ihr nicht weh. Töte sie schnell. Ein sauberer Genickschuss. Ich möchte nicht, dass sie leidet."


  "Ich überlasse dir gern die Ehre."


  "Nein, danke", erwiderte Mick eilig. "Du machst es. Ich gucke nur zu. Welchen Weg sind wir gekommen?"


  "Wir müssen Richtung Osten. Früher oder später entdecken wir eine Spur."


  "Genau", stimmte Mick zu. Seine Stimme entfernte sich.


  "Aber bist du sicher, dass wir…"


  Einige Minuten verharrte John völlig bewegungslos. Er kannte sie zu gut, um ihnen zu trauen. Libbys schmaler Körper lag zitternd unter ihm. Er wünschte, dass er sie wärmen und trösten könnte. Aber er wagte noch nicht einmal, seine Hand von ihrem Mund zu nehmen. Auf keinen Fall durfte er sie Alfs blutdürstigen Rachegelüsten ausliefern. Er war viel größer und stärker als Alf, aber Alf besaß mit Sicherheit ein Gewehr. Und diesmal war es mit schärferer Munition geladen als nur mit Betäubungspatronen.


  Libby zitterte heftig. Ihre Kleider waren völlig durchnässt und klebten trotz seines warmen Körpers und der Hitze des Dschungels wie eine kalte Decke an ihrer Haut. Er hob den Kopf und blickte in ihre verstörten Augen. Endlich nahm er die Hand von ihrem Mund, bereit, ihn beim geringsten Geräusch sofort wieder zu bedecken.


  Ihre Lippen, ihre verführerischen Lippen zitterten vor Kälte und vor Angst. Sie schaute ihn an, als ob nur er sie retten könnte. Als ob er die ultimative Antwort auf all ihre Fragen wäre. Dann nahm sie seinen Kopf zwischen ihre Hände und presste ihre zitternden Lippen auf seinen Mund.


  10. KAPITEL


  John konnte sich nicht erklären, wie es passieren konnte, aber am Ende kümmerte es ihn auch nicht. Dr. Elizabeth Holden zitterte am ganzen Körper vor Kälte und Angst, und er dachte nur noch daran, dass er sie wärmen musste. Sie umklammerte ihn mit ihren schmalen Händen, küsste ihn mit ihrem verführerischen Mund, und es war keine Frage, was er jetzt tun würde.


  Er zog das durchnässte T-Shirt über ihren Kopf und


  schleuderte es zur Seite. Dann öffnete er hastig den Verschluss ihres BHs. In der Dunkelheit konnte er die Konturen ihres Körpers kaum erkennen, aber er konnte sie berühren und sie spüren. Ihre kleinen, festen Brüste, ihre Brustknospen, die sich vor Kälte und nicht vor Erregung aufgerichtet hatten. Er zögerte. Sein Verstand protestierte kurz, aber heftig gegen die überraschenden Ereignisse in der dunklen Höhle. Doch Libby fuhr mit den Händen nach unten, schälte sich aus ihrer Khaki-Hose und aus ihrer Unterwäsche. Nackt lag sie unter ihm.


  "Bitte", wisperte sie mit verängstigter Stimme und bedeckte sein Gesicht über und über mit eiligen und ungeschickten Küssen. Auch er explodierte fast vor unterdrücktem


  Verlangen. Er überwand die letzten Einwände seines


  Verstandes, streifte sich seine Shorts vom Leib und legte sich auf sie.


  Er wollte sie küssen, aber sie ließ es nicht zu. Sie klammerte sich an ihn, und er glitt zwischen ihre Beine. Als er spürte, dass sie bereit war, gab er seinen Widerstand vollständig auf und versank in der Enge ihres erregenden Körpers, der ihn lustvoll empfing.


  Er hätte sofort zum Höhepunkt kommen können, aber es gelang ihm, sich zu beherrschen. Sie zitterte nicht mehr. Jetzt schien sie unter ihm gefroren. Schuldbewusst zog er sich zurück.


  "Nein!" rief sie, verstärkte ihren Griff um seinen Körper und hielt ihn zurück. "Mach weiter!" Ihre Augen waren geschlossen. Tränen rannen über ihre Wangen, aber sie umklammerte ihn mit ihren Beinen und versuchte ihn zur Eile anzutreiben.


  Als er ihr Gesicht berühren wollte, schob sie seine Hand fort. Er wusste nicht, was sie brauchte, was sie wollte. Aber das machte nichts. Sie konnten jetzt nicht mehr zurück, und keiner von beiden hätte es gewollt.


  Langsam, bedächtig und gleichmäßig stieß er immer tiefer in sie hinein. Vielleicht konnte es ihm gelingen, sie von ihrer Angst zu befreien. Er nahm sich Zeit. In ihr wuchs die Erregung, er spürte, wie ihre Feuchtigkeit sich ausbreitete, wie ihr Atem schneller ging, ihr Herz heftiger zu pochen begann und wie die Wellen echten Verlangens in ihr hochschlugen.


  Als heftige Zuckungen ihren Höhepunkt ankündigten, drang er noch tiefer in sie ein. Er brauchte sie, brauchte ihre Nähe und wollte sie ganz erfüllen.


  Und dann stoppte sie. Sie erstarrte, als die Wellen der Erregung am heftigsten in ihr hochschossen. Aber es war zu spät für ihn. Zu tief war er in sie eingedrungen, zu groß war seine Erregung. Er empfand große Lust und tiefes Bedauern zugleich, als er in ihr explodierte. Seiner Kehle entfuhr ein lautes Stöhnen.


  Ermattet sank er auf ihr nieder. Er spürte den harten Felsen unter seinen Knien und Ellbogen, mit denen er sich abstützte, um sie mit seinem Gewicht nicht zu erdrücken. Mühsam brachte er seinen Atem unter Kontrolle. Ihm fehlten die Worte. Nach einem Augenblick fiel ihm wieder ein, dass er gar nichts zu sagen brauchte, weil sie ohnehin vermutete, dass er nicht sprechen konnte.


  Er war halbwegs darauf gefasst, dass sie ihn gleich von ihrem Körper schubsen würde. Gewandt rollte er sich seitwärts und gab sie frei, als sie Anstalten machte, unter ihm hervor zu kriechen. Für einen kurzen Augenblick gelang es ihm, ihren nackten Körper zu betrachten. Dann verschwand sie im Wasserfall und sprang in das schimmernde Blau der Lagune. Sicher empfand sie das tiefe Bedürfnis, sich jede Spur seiner Erregung von ihrem Körper zu waschen.


  Laut und deftig fluchend setzte er sich auf. Die längste Zeit seines zivilisierten Lebens hatte er in Australien verbracht, und die Australier waren schließlich Experten im Fluchen. Die rauen, geflüsterten Silben hätten jeden Matrosen schockiert, aber im Moment fand er großen Gefallen daran.


  Wie hatte er so dumm sein können? Es hätte andere


  Möglichkeiten gegeben, sie zu wärmen. Aber nein, er musste gleich alles auf eine Karte setzen, anstatt auf ihr ängstliches Verhalten Rücksicht zu nehmen, von ihrer Verletzbarkeit ganz zu schweigen. Er hatte Sex mit ihr gehabt, bevor er sich auch nur ein Mal mit ihr unterhalten hatte. Heißen,


  leidenschaftlichen Sex, obwohl sie der Typ war, der auf Rosen gebettet werden wollte. Er brauchte dringend jemanden, der ihm kräftig in den Hintern trat.


  Er achtete darauf, dass sie ihn nicht sehen konnte, als er sich unter dem Wasserfall wusch. Anschließend zog er seine Shorts an. Ihre nassen Kleider lagen zusammengeknüllt auf dem Felsen. Er hob sie auf, durchsuchte die Hosentaschen und fand ein Schweizermesser. Zufrieden steckte er es ein. Dann legte er ihre Kleider in die Sonne, damit sie schneller trockneten.


  Der hübsche kleine BH lag obenauf. Mit zärtlicher Geste strich er mit der Hand über den Stoff. Wie aus Versehen ließ er ihn ins Wasser fallen. Die Strömung erfasste ihn und riss ihn mit sich. Er machte keine Anstalten, ihn zurückzuholen.


  Libby schämte sich abgrundtief. Kein Wasser der Welt konnte sie von diesem Gefühl reinwaschen. Was in Gottes Namen war über sie gekommen? Niemals in ihrem Leben war ihr etwas Ähnliches passiert. Mit einem Fremden. Der einem wilden Tier ähnlicher war als einem Menschen. Im Grunde hatte sie ihn dazu gezwungen, obwohl er keine Einwände erhoben hatte. Die Erinnerung an seine kräftigen Muskeln schoss ihr durch den Kopf.


  Sie hatte Sex gebraucht - das erste Mal in ihrem Leben hatte sie wirklich einen Mann gewollt, und sie hatte sich den genommen, der gerade zu haben war.


  Natürlich ignorierte sie die Tatsache, dass er seit ihrer ersten Begegnung Gegenstand ihrer wilden Fantasien war. Er war nicht irgendein Fremder, dem sie sich an den Hals geworfen hatte. Seit Tagen hatten sich ihre Sinne gespannt auf ihn und seinen Körper gerichtet. Sie hatte sich ihm nicht aus Angst hingegeben. Es gab nur einen Ausdruck dafür: Sie wollte ihn, genau ihn. Er hatte sie durch den Dschungel geführt, er hatte sie beschützt. Und irgendein ursprüngliches Verlangen in ihr wollte diesen Schutz garantiert wissen. Sie wollte begehrt werden. Es sollte ihm nicht leicht fallen, sie gehen zu lassen.


  Sie schwamm ans andere Ende der Lagune und zog sich an einer Wurzel aus dem Wasser. Er achtete nicht auf sie, sondern lag ausgestreckt unter einem Baum, der in der Nähe stand. Eilig lief sie zu ihrer Kleidung.


  Glücklicherweise war sie fast trocken. Hastig zog sie sich an und musste feststellen, dass ihr BH verschwunden war. Sie durchsuchte die Büsche, konnte ihn aber nicht finden. Leise fluchend zog sie sich ihr T-Shirt auf die nackte Haut. Es war tatsächlich bequemer, aber trotzdem gefiel ihr der Gedanke nicht, ohne BH durch den Dschungel zu laufen.


  Als sie sich umdrehte, war John aufgestanden. Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Johns Gesichtsausdruck wirkte regungslos wie immer. Als ob er ihre Anwesenheit kaum wahrnahm. Offensichtlich bedeutete ihm der


  Augenblick in der Höhle rein gar nichts.


  Das konnte sie wenigstens hoffen. Sie versuchte, tapfer zu lächeln, aber es gelang ihr nicht. "Es tut mir Leid. Ich hätte das nicht tun sollen. Ich komme mir ziemlich dumm vor, weißt du. Nein, das weißt du natürlich nicht. Kommt aber aufs Gleiche raus - es ist mir einfach peinlich."


  Sie schlüpfte mit den Füßen in die Sandalen, als sie bemerkte, dass er auf sie zukam. Beinahe erleichtert registrierte sie, dass es wahrscheinlich nicht um Sex ging. Er hielt ein Messer in der Hand. Ihr Messer. Und er kam direkt auf sie zu.


  "Was hast du vor?" fragte sie mit zitternder Stimme. "Ich gebe gern zu, dass es kein guter Sex war. Aber deswegen musst du doch nicht gleich…"


  Er hielt den Ärmel ihres T-Shirts in der Hand. Sie jaulte auf, als er das Messer ansetzte und den Ärmel kurzerhand abschnitt. Einen Moment später fiel auch der zweite Ärmel zu Boden.


  "Oh", brachte sie verständnislos hervor. "Danke schön."


  Er kniete vor ihr auf den Boden. Sie hielt ganz still, als er die untere Hälfte ihrer Khaki-Hose so weit abschnitt, bis sie in Shorts vor ihm stand.


  Dann setzte er seinen Weg in den Dschungel fort.


  Offensichtlich erwartete er, dass sie ihm folgte. Einen kurzen Augenblick überlegte sie. Aber sie wusste nur zu gut, dass sie ohne John nicht die geringste Überlebenschance hatte, und rannte ihm schleunigst nach. "Du hättest wenigstens auf mich warten können", keuchte sie, als sie ihn erreicht hatte. "Es war falsch, dass ich dich in der Höhle belästigt habe, ich weiß.


  Aber deswegen musst du mich nicht gleich aufgeben."


  Natürlich antwortete er nicht. Er verlangsamte seine Schritte noch nicht einmal, obwohl sie Mühe hatte, ihm zu folgen.


  "Wie gut, dass du nicht verstehst, was ich sage", fuhr sie fort.


  Offensichtlich redete sie sich jetzt schon mal warm. "Auf diese Weise müssen wir nicht diese unangenehmen


  Unterhaltungen am Morgen danach über uns ergehen lassen.


  Oder am Nachmittag danach. Na, du weißt schon. Es gibt nichts Schlimmeres als mit jemandem sprechen zu müssen, der dich schon mal nackt gesehen hat. Nicht, dass ich dich nackt gesehen habe - es war zu dunkel." Sie plauderte munter vor sich hin. Der Klang ihrer Stimme beruhigte sie. Und ihn schien ihr Selbstgespräch nicht zu stören. Solange sie redete, wusste er immerhin, dass sie ihm noch folgte wie ein gehorsamer Diener.


  "Kein Wunder, dass ich Sex bisher vermieden habe", fuhr sie fort und stolperte über ein paar große Wurzeln. "Zuerst immer dieser blöde Verführungskram, wo beide nicht wissen, ob sie wirklich wollen, aber denken, dass sie eigentlich wollen sollten. Und dann die Sache selbst, die meistens in einem einzigen peinlichen Durcheinander endet und alles andere als befriedigend ist. Das Beste daran ist, dass jemand dich begehrt, aber ich bin nicht sicher, ob der Preis am Ende nicht doch ein bisschen zu hoch ist. Und dann das Danach. Beide erwarten ein großes Liebesgeständnis, obwohl sie insgeheim für sich allein sein möchten."


  Sie stutzte. "Nicht dass ich jetzt lieber allein wäre", fügte sie eilig hinzu. "Und ich muss sagen, Sex mit dir war gar nicht übel. Im Grunde war es der beste Sex, den ich jemals hatte, und…"


  Zum ersten Mal seit Tagen stolperte der wilde Mann, der sich sonst so geschmeidig durch den Dschungel bewegte. Sie lief geradewegs in ihn hinein. Er fing sie auf, bevor sie zu Boden fiel. Für einen Augenblick glaubte sie, einen Ausdruck der Überraschung in seinem Blick zu erkennen.


  Aber als sie diesen Ausdruck in ihrem Blick festhalten wollte, war er schon verschwunden. Er sah aus wie immer.


  Distanziert und ohne ein Anzeichen dafür, dass er sie verstanden hatte, setzte er seinen Weg fort.


  Vielleicht sollte ich einfach den Mund halten und mich auf den Weg konzentrieren, dachte sie bei sich. Es war schon erstaunlich, wie viel sie in den letzten Tagen gesprochen hatte.


  Normalerweise war sie eher eine verschlossene Person.


  Richard hatte sich immer beklagt, dass sie ihm nie erzählte, was sie dachte. Eigentlich eine gute Sache, überlegte sie, denn Richard neigte dazu, ihre Gedanken für seine


  wissenschaftliche Arbeit zu verwerten.


  "Ich hoffe, du weißt, was du tust", sagte sie schließlich erschöpft zu ihrem Begleiter. "Hoffentlich liegt irgendwo an der Küste ein Boot, das uns von dieser Insel wegbringt, ohne dass wir mit den Haien Bekanntschaft machen müssen. Das wäre mir wirklich sehr recht. Nach dem letzten Flug würde ich es sogar noch vorziehen, als Haifischfutter im Ozean zu enden. Bloß nicht wieder in ein Flugzeug steigen. Hast du in deinem Leben überhaupt schon mal ein Flugzeug gesehen?"


  Die Schatten der Nachmittagssonne wurden immer länger.


  Plötzlich durchfuhr sie ein schrecklicher Gedanke. Was, wenn sie noch eine gemeinsame Nacht auf der Insel verbringen mussten? Würde er erwarten, dass sie mit ihm schlief? Und was sollte sie tun, wenn er es verlangte? Schlimmer noch: Was sollte sie tun, wenn er es nicht verlangte?


  Angestrengt überdachte sie die Möglichkeiten. Sie bemerkte nicht, dass der Blätterwald des Dschungels immer dünner wurde. Zu ihrer Überraschung verließen sie den Dschungel und traten auf einen Strand. Der grünblaue Pazifik erstreckte sich vor ihnen. Endlose Wellen wogten auf und ab.


  Sie starrte John an, aber er wirkte keineswegs überrascht.


  Offenbar hatte er genau gewusst, wohin sein Weg ihn führen würde. Er lief den Strand hinunter, und sie folgte ihm wie ein gehorsames Hündchen. Schließlich drehte er sich um und sah sie an.


  Plötzlich wurde sie sehr nervös. Er legte seine Hände zärtlich auf ihre Arme und stieß sie sanft auf den Sand. Er würde doch nicht…


  Aber dann wandte er sich ab und lief fort, ohne sich ein einziges Mal umzusehen.


  Sie saß mit überkreuzten Beinen auf dem weichen weißen Sand, stützte das Kinn in die Hand und wartete. Zugegeben, sinnierte sie, es gab ein Problem mit den Städten. Sie lagen selten am Meer. Die Ufer des Michigansees bei Chicago zählten nicht. Wenn sie nicht von einem wilden Mann entführt worden wäre, wenn sie nicht gerade um Leib und Leben rennen würde, wenn all ihre Probleme für einen Augenblick verschwinden könnten, dann könnte sie glücklich und zufrieden hier sitzen und zusehen, wie das Meer ihre nackten Füße umspülte. Vielleicht hing sie doch nicht so sehr an der Stadt, wie sie insgeheim glaubte.


  Die Nacht war schon hereingebrochen, als John unvermittelt neben ihr stand. Er griff nach ihrer Hand und zog sie nach oben. Ihr Herz pochte aufgeregt. Vielleicht hatte er ihnen im Dschungel eine kleine Hütte gebaut, mit einem süßen, wohlduftenden Bett aus Blättern und Blüten. Gleich würde er sie dort hinführen, und dann würde er sie küssen…


  Angewidert schüttelte sie den Kopf. Deine wilden


  Dschungel-Fantasien sind einfach scheußlich, schalt sie sich.


  Er ließ ihre Hand los und lief wieder den Strand hinunter.


  Dieses Mal folgte sie ihm. Sie fragte sich, welche


  Überraschung er wohl für sie vorbereitet hatte.


  Als sie eine kleine Landzunge betraten, verwandelte sich ihre nervöse Vorahnung in pures Entsetzen.


  Vor ihr stand ein Flugzeug.


  11. KAPITEL


  In blinder Panik wollte Libby davonlaufen, zurück zum Strand, weg von John. Aber er hielt sie an der Hüfte fest, klemmte sie sich kurzerhand unter den Arm und brachte sie zum Flugzeug zurück. Es war sogar noch kleiner als das schmale Flugzeug, das sie auf diese gottverdammte Insel gebracht hatte. Um nichts in der Welt würde sie in diese Kiste hineinsteigen. Die rückwärtige Tür stand offen. John stieß sie hinein. Sie schlug nach ihm und schrie ihn an. Vergeblich. Er war zu groß, zu stark, zu unverwundbar. Mit einem Griff umfasste er ihre Handgelenke. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie mit einem Stück Klebeband gefesselt.


  Dann drehte er sie herum und wickelte ebenfalls ihre Fußgelenke ein. Zum Schluss verklebte er ihr den Mund, um ihre wütenden und verzweifelten Schreie zu ersticken.


  Er schloss die Tür. Sie blieb in der Dunkelheit zurück.


  Panische Angst stieg in ihr hoch und raubte ihr fast den Atem.


  Hilflos mobilisierte sie alle Kräfte, um sich zu befreien.


  Vergeblich.


  Die Tür zum Cockpit öffnete sich. Sie konnte aber weder etwas sehen noch etwas hören. Jedenfalls keine menschlichen Stimmen. Das Geräusch des aufheulenden Motors drang an ihr Ohr. Ihre Angst stieg ins Unermessliche. Wer um Himmels willen würde die Maschine fliegen?


  Sie war auf den Start nicht vorbereitet. Als das Flugzeug losrollte, fiel sie rückwärts gegen eine harte Wand und stieß sich den Kopf. Gerade als sie sich auf die Knie setzen wollte, stieg das Flugzeug auf in den Nachthimmel. Sie fiel auf den Boden zurück und blieb liegen, gefesselt, ein Häuflein Angst.


  Als sie wieder erwachte, landeten sie unsanft auf einer harten Piste. Das dröhnende Maschinengeräusch erstarb.


  Lautlos rollten sie ein Stück. Sie konnte das Buschwerk unter den Rädern knacken hören. Dann blieb die Maschine stehen.


  Um sie herum war alles still.


  Sie hörte, wie er um die Maschine herumging und


  schließlich bei der Tür des Gepäckraums ankam.


  Offensichtlich hatte er keine Eile, sie freizulassen. Sie kannte den Grund. Vielleicht war er jetzt völlig verrückt geworden und überließ sie ihrem Schicksal. Zumindest für diese Nacht.


  Wie immer unterschätzte sie ihn. Die Tür glitt zur Seite. Sie blickte in die schwarze Nacht. Nur ein paar Sterne leuchteten am Himmel.


  Und John, der wilde Mann ohne Sprache und Stimme, John, die fehlende Verbindung, sagte: "Hast du dich inzwischen beruhigt?"


  Zugegeben, es klang, als ob er seine Sprache gerade eben erst wieder gefunden hätte. Ihre ursprüngliche Vermutung war richtig gewesen. Die Schlinge, die ihm die Russen um den Hals gelegt hatten, hatte seine Stimmbänder gequetscht. Seine Stimme klang noch immer wie grobes Sandpapier auf einem Holzklotz. Rau und rissig. Und er sprach mit australischem Akzent.


  Sie wollte sich aufrichten, bezweifelte aber, dass es ihr gelingen würde, ohne erneut vornüber zu kippen. In der Gegenwart dieses Mannes hatte sie sich schon genügend bloßgestellt. Er kletterte ins Flugzeug und entfernte das Klebeband von ihrem Mund.


  Freundlichkeit hatte sie zwar nicht erwartet, aber die unsanfte Entfernung des Klebebandes ließ sie wirklich wütend werden. Er drehte sie herum, so dass sie ihm den Rücken zuwandte. Dann entfernte er das Klebeband von ihren Hand-und von ihren Fußgelenken. Mit dem Schweizermesser, das er ihr gestohlen hatte.


  Er machte den letzten Schnitt. Sie ließ die Fesseln in ihren Schoß fallen, rieb sich die Handgelenke, drehte sich zu ihm herum und schlug ihm mit aller Kraft ins Gesicht.


  Sie schlug härter, als sie glaubte. Ihre Hand fühlte sich ganz betäubt an. Sein Kopf schnellte für einen Moment auf die Seite. Noch immer hielt er das Messer in der Hand. In dieser Situation ist die Ohrfeige nicht unbedingt das Klügste, dachte sie. Aber schließlich war er eindeutig als Lügner und Betrüger überführt.


  "In Ordnung", sagte er schließlich. "Wahrscheinlich habe ich diese Ohrfeige verdient. Aber mach das nie wieder. In den letzten Monaten habe ich genug Schläge einstecken müssen.


  Ich denke, das reicht jetzt."


  Sie öffnete den Mund, weil sie ihm etwas entgegnen wollte.


  Aber sie brachte keinen Ton hervor. Sie war sprachlos vor Wut und vor Scham. Er hatte alles verstanden, was sie ihm erzählt hatte. Über Richard, über ihre Familie, über ihr Sexleben… und über ihn. Freimütig hatte sie ihm gestanden, dass sie ihn begehrte. Und sie hatte ihm gestanden, dass der Sex mit ihm der beste war, den sie jemals gehabt hatte.


  Schweigend starrte sie ihn an. Wenn sie den letzten Rest ihrer Würde bewahren wollte, gab es nur einen Weg. Sie musste sich in sich zurückziehen, bis sie wieder in der Lage war, sich selbst in die Augen zu sehen. Und ihm. Sie musste schweigen.


  Ihre Wut schien ihn nicht im Geringsten zu berühren. Aber das war ja nichts Neues. Nichts von dem, was sie in den vergangenen Tagen von sich gegeben hatte, hatte ihn berührt.


  Außer vielleicht… als sie vom Sex mit ihm gesprochen hatte.


  Ärgerlich verscheuchte sie den Gedanken aus ihrem Kopf.


  Darüber wollte sie nicht länger nachdenken. Die Sache war schon grotesk genug. Geduldig wartete sie, bis er aus dem gelandeten Flugzeug geklettert war und ihr die Hand entgegenstreckte.


  Sie ignorierte seine Hilfestellung, setzte sich auf den Hintern und glitt auf der Gepäckrutsche nach draußen. Für einen verzweifelt kurzen Augenblick hoffte sie, dass er sie in die Zivilisation zurückgebracht hatte.


  Pech gehabt. Hell leuchteten die Sterne am nächtlichen Himmel. Kein Lichtermeer wie in der Großstadt. Nur Mutter Natur, die ihnen den Weg weisen würde.


  Der weiche Boden unter ihren Füßen schien nachzugeben.


  Ihre Knie waren von der unbequemen Gefangenschaft im Flugzeug noch sehr verkrampft, aber sie gab alles, um nicht vor seinen Augen zusammenzubrechen. Er durfte keine Gelegenheit haben, sie zu berühren. Nicht, dass er das geringste Interesse daran bekundet hätte.


  "Komm mit", sagte er und lief voraus. Am Rand der Lichtung schimmerte ein breiter Pfad. Wie angewurzelt blieb sie stehen und überdachte schnell ihre Alternativen. Er stoppte und drehte sich um.


  "Wir sind auf einer anderen Insel. Es gibt hier niemanden, der dir helfen kann. Ich wollte dich zuerst im Flugzeug übernachten lassen, aber dann dachte ich, dass du nach zwei Tagen wahrscheinlich gern im Bett schlafen würdest. Am Ende des Weges dort drüben steht mein Haus. Sieh mich nicht so schockiert an. Es hat auch ein Gästezimmer. Du wirst also wie gewünscht ganz für dich allein sein können."


  Der sarkastische Unterton war kaum zu überhören. Er hat mir besser gefallen, als er sprachlos war, dachte sie bei sich.


  Aber er hatte Recht. Ihr blieb keine Wahl.


  In weniger als fünf Minuten hatten sie sein Zuhause erreicht.


  Libby wäre es lieber gewesen, wenn es fünf Stunden gedauert hätte, denn auf eine Villa am weißen Sandstrand war sie vollkommen unvorbereitet. Seine Villa wirkte wie ein typischer Tropenbungalow. Eine Veranda umrundete das Haus. Viele Fenster sorgten für die richtige Belüftung im tropischen Klima.


  Sie hielt inne, als er die Treppe hinaufstieg. Sollte sie nicht doch lieber im leeren Flugzeug übernachten? Er öffnete die Haustür und sah sie an. "Kommst du?"


  Natürlich gab sie darauf keine Antwort. Langsam und bedächtig folgte sie ihm die Treppe hinauf. Insgeheim hoffte sie, dass irgendein wütender Besitzer mit einem Gewehr auftauchen würde. John hatte behauptet, dass das Haus ihm gehören würde, aber sie glaubte ihm nicht. Sie glaubte ihm kein Wort.


  Der wütende Besitzer erschien natürlich nicht. Libby trat ein. Hinter der Veranda lag ein großer Raum. Libby blieb stehen und wartete, bis John - wer immer er sein mochte durch das Haus gegangen und die Kerzen und Petroleumlampen angezündet hatte. Das ganze Haus erstrahlte jetzt in sanftem Licht. Er war in einem der hinteren Räume verschwunden. Libby entdeckte einen bequemen Sessel in der Ecke und setzte sich. Erschöpft seufzte sie auf.


  Es war zu dunkel, um jede Einzelheit im Raum erkennen zu können. An den Wänden konnte sie lange Bücherregale ausmachen, voll gestellt mit Werken, die ihr Dschungel-Mann sicher alle gelesen hatte. In der Ecke standen noch mehr alte, bequeme Sessel. Ein Telefon konnte sie nicht entdecken. In der Mitte des Raumes stand ein Tisch, auf dem ein


  unordentlicher Stapel Papiere lag. Sie unterdrückte den Impuls, hinüberzugehen und einfach nachzusehen, ob


  irgendein versteckter Hinweis in den Papieren das Geheimnis um den wilden Mann lüften könnte.


  "Ich habe den Kühlschrank und das heiße Wasser angestellt", sagte er. "Sie werden beide mit Gas betrieben. Es dürfte nicht lange dauern, bis der Kühlschrank kalt und die Dusche warm ist. Ich habe auch einen Stromgenerator, aber es ist verdammt schwierig, ihn im Dunkeln zum Laufen zu bringen. Außerdem produziert er gerade genug Strom für ein paar Lampen. Wir können genauso gut mit den Kerzen


  auskommen. Und weil du so neugierig bist: Ja, es ist mein Haus. Hier lebe ich, wenn nicht gerade irgendein


  megalomanischer Multimilliardär mich gefangen hält."


  Sie war nicht besonders geübt darin, ein unbeteiligtes Gesicht zu ziehen, aber sie gab sich alle Mühe. Es reichte, um ihn zu ärgern, und das freute sie sehr.


  "Morgen werden wir einen Weg finden, um dich von hier wegzuschaffen. In der Zwischenzeit solltest du einfach versuchen, das Beste daraus zu machen. Du darfst mir gern erzählen, was für ein gottverdammter Idiot ich bin. Ich bin darauf gefasst."


  Die Versuchung war groß. Aber es war kaum mit Worten auszudrücken, was sie wirklich für ihn empfand. Schweigen schien ihr effektiver zu sein.


  Und zum ersten Mal entdeckte sie eine Gefühlsregung auf seinem für gewöhnlich unbeteiligten Gesichtsausdruck. Sogar in der Dunkelheit war seine Frustration nicht zu übersehen.


  Sie unterdrückte ein zufriedenes Lächeln.


  "Erst hörst du nicht auf zu reden und dann machst du den Mund nicht mehr auf", sagte er verbittert. "Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du eine Frau der Extreme bist?"


  Sie antwortete nicht. Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum. Ein leises Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  Sieg nach Punkten für die Guten, dachte sie bei sich. Doch dann erinnerte sie sich an das Beobachtungsareal, in dem der hilflose Mann sediert auf einer getarnten Liege gefangen gehalten worden war. Mick und Alf hatten ihn Tag und Nacht drangsaliert. Und auch sie hatte dazugehört. Vielleicht gehörte sie doch nicht zu den Guten.


  Er kam schneller zurück, als sie erwartet hatte. In der Hand hielt er einen Stapel Klamotten aus seinem Schrank und einige Handtücher. Er warf den Haufen in ihren Schoß. "Das muss reichen. Du kannst jetzt duschen. Das Wasser kommt aus der Zisterne und ist vorgewärmt. Lauwarm, wenn du nichts dagegen hast."


  Kaum hatte er seinen Satz beendet, sprang sie auf und rannte an ihm vorbei. Sie fand das Bad hinter der Küche und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


  "Du könntest dich wenigstens bedanken, dass ich dich zuerst duschen lasse", rief er ihr durch die verschlossene Tür hindurch zu. "Immerhin liegt deine letzte warme Dusche erst ein paar Tage zurück."


  Armer Kerl, dachte sie ohne jede Spur von Mitleid. Sie hatte die feste Absicht, so lange zu duschen, wie sie es nur aushalten konnte. In diesem Klima wurde das Wasser


  bestimmt nie ganz kalt.


  Sie weinte fast vor Glück, als die ersten Tropfen des warmen Wassers über ihren Körper rieselten. In der Seifenschale lag Sandelholzseife und echtes Shampoo. Sie seifte jeden Zentimeter ihrer Haut und ihrer Haare ein, spülte sich ab und rieb sich erneut ein. Das Buschwerk des Dschungels hatte auffällige Kratzer und Abschürfungen an ihren Beinen hinterlassen. Auch ihr Handgelenk war immer noch


  geschwollen. Dann betrachtete sie ihren Körper. Erschreckt musste sie feststellen, dass seine Finger auf ihrer Hüfte Abdrücke hinterlassen hatten. Sie wusste, woher sie rührten.


  Jemand klopfte heftig gegen die Tür. "Brauchst du die ganze Nacht?"


  Warum eigentlich nicht, dachte sie. Aber wenn sie ihm die Dusche überließ, könnte sie währenddessen unbemerkt in ihrem Schlafzimmer verschwinden. Sie würde sich


  einschließen, ohne dass er die Gelegenheit hätte, sie zu belästigen. Morgen würde sie sich dann überwinden und mit ihm sprechen. Nur ein oder zwei Sätze, um ihm zu sagen, dass sie die Insel so schnell wie möglich verlassen wollte. Ohne ihn.


  Aus purer Boshaftigkeit ließ sie die Dusche laufen, während sie vor dem beschlagenen Spiegel stand. Sie wischte den Wasserdampf ab und betrachtete ihr Spiegelbild. Natürlich war sie sonnengebräunt. Ihr kurzes, lockiges Haar umrahmte ihr Gesicht. Unglücklicherweise wirkte sie nicht wie eine im tiefsten Innern verletzte Eisprinzessin, die stolz den letzten Rest ihrer Würde bewahrte. Rotwangig sah sie aus und beleidigt und schrecklich gesund.


  Er saß in der Küche, als sie schließlich wieder auftauchte.


  Eine Öllampe beleuchtete den Raum. Auf dem Tisch stand ein Teller mit Essen, der auf sie wartete.


  "Ich hab schon mal ohne dich angefangen, nachdem es so aussah, als würdest du länger brauchen", sagte er. "Ist noch heißes Wasser da?"


  Sie setzte sich, ohne ihm die geringste Beachtung zu schenken. Pfirsiche aus der Dose, Tunfisch und Kräcker. Aber sie weigerte sich zuzugreifen, solange er am Tisch saß.


  Schließlich stand er auf, grunzte ärgerlich und ging in Richtung Badezimmer. "Glaub nicht, dass ich das lange mitmache", warnte er sie. "Wenn ich aus der Dusche komme, werden wir uns ausführlich unterhalten, ob es dir gefällt oder nicht. Hast du mich richtig verstanden?"


  Wie unbeteiligt nahm sie die Gabel in die Hand und begann zu essen. Geräuschvoll schlug er die Badezimmertür hinter sich zu.


  Er hatte nicht gelogen. Im Gästezimmer konnte sie sich die ganze Nacht verbarrikadieren. Es war klein, spartanisch eingerichtet, mit einem engen, eisernen Bett, einer durchgelegenen Matratze und einem Moskitonetz. Immer noch besser, als auf dem Boden zu schlafen.


  Solange er unter der Dusche stand, konnte sie einen Erkundungsgang durch das Haus wagen. Sein Schlafzimmer lag auf der Rückseite des Hauses. Die Terrassentüren führten wahrscheinlich auf eine kleine Lichtung hinter dem Haus, aber sie wollte nicht nachsehen. Das Bett war groß, ebenfalls mit Moskitonetz. Im Zimmer stand noch eine Kommode, ein Tisch und ein paar Stühle. Überall lagen Bücher herum, auf dem Nachttisch, auf dem Fußboden, auf der Kommode. Sonst konnte sie nichts entdecken.


  Schließlich entdeckte sie ein Arbeitszimmer, das noch mehr Bücher, einen Schreibtisch und einen Laptop enthielt. Beim Anblick des Computers fühlte Libby sich erleichtert.


  Sie ging zum Schreibtisch hinüber, um nachzusehen, ob er ein Modem besaß. Erschrocken stellte sie fest, der Computer in seinem Arbeitszimmer war der gleiche wie derjenige, den sie zurückgelassen hatte. Ich sollte ihn als Belohnung dafür verlangen, dass ich ihm das Leben gerettet habe, dachte sie.


  Sofort fiel ihr ein, dass er im Gegenzug auch ihr das Leben gerettet hatte. Und es war schon schlimm genug, seine Kleidung zu tragen. Noch viel intimer wäre es, seinen Computer zu benutzen.


  Das Rauschen der Dusche war verstummt. Aber sie war nicht bereit zu einem Gespräch. Sie fühlte sich müde und angegriffen und verunsichert. Außerdem war sie sich keineswegs sicher, dass sie ihre Verweigerung noch lange aufrechterhalten konnte, wenn er ernsthaft mit ihr sprach.


  Früher oder später würde sie natürlich mit ihm sprechen müssen, das war klar. Aber sie brauchte Zeit, bis sie dazu bereit war. Und in der Zwischenzeit war Rückzug die beste Verteidigung.


  Sie schloss die Tür des Gästezimmers hinter sich, schob einen Stuhl unter die Klinke und legte sich endlich ins Bett.


  Die Federn der Matratze kreischten unter ihrem Gewicht. Die Nachtluft wehte kühl in ihr Zimmer. Sie konnte hören, wie er sich in der Küche zu scharfen machte, und hielt den Atem an.


  Insgeheim erwartete sie, dass er an die Tür klopfte, an der Klinke rüttelte und verlangte, dass sie hinauskam und mit ihm redete. Es wäre ihr eine Freude gewesen, ihm mit Schweigen zu antworten.


  Aber er ließ sie in Ruhe. Die Geräusche wurden leiser und verschwanden, bis sie nur noch das Gezwitscher der


  Nachtvögel hören konnte.


  Libby blies die Kerze auf ihrem Nachttisch aus. Dann zog sie die Decke über den Kopf, drehte sich herum und dankte Gott, dass sie in diesem engen, unbequemen Bett allein lag.


  12. KAPITEL


  Eigentlich sollte ich in besserer Stimmung sein, dachte John.


  Schließlich befand er sich endlich wieder an dem Ort, den er um ein Haar nie wieder gesehen hätte. Genüsslich streckte er sich auf seinem Bett aus. Es war seit Monaten das erste Bett, in dem er lag. Und doch plagte ihn die Unruhe. Er musste dringend allein sein. Solange Libby Holden sich in seiner Nähe aufhielt, würde er seine Unruhe nicht loswerden.


  Schließlich wusste er noch nicht einmal, wie lange er in Gefangenschaft gewesen war. Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Er stand auf und durchquerte sein Schlafzimmer im Dunkeln. Als er seinen Streifzug durch den Dschungel begonnen hatte, hatte er seine Uhr abgelegt. Aber die Batterie musste noch funktionieren. So konnte er das Datum


  herausbekommen.


  Die Uhr lag in der obersten Schublade seiner Kommode. Er drückte auf den Knopf an der Seite und starrte ungläubig auf das beleuchtete Zifferblatt. Der sechzehnte Januar. Am ersten Oktober war er nach Ghost Island geflogen. Über drei Monate hatte er sich dort aufgehalten!


  Er legte die Uhr zurück in die Schublade und atmete tief durch. Drei Monate seines Lebens hatte er gefesselt und im Drogennebel verschwendet. Wie sollte er damit fertig werden?


  Und was noch wichtiger war, was sollte er mit seinem ungebetenen Gast anfangen? Im Grunde hatte er sie zwei Mal entführt. Nicht, dass er eine Wahl gehabt hätte. Er hatte nur seinem Instinkt gehorcht, als er sie aus der Festung entführte.


  Als sie beim Flugzeug angekommen waren, wusste er ja längst, dass es für sie den Tod bedeutet hätte, wenn er sie Hunnicutts Bluthunden überlassen würde.


  Aber jetzt musste er sie loswerden. Sein Kiefer schmerzte immer noch von der Ohrfeige, die sie ihm verpasst hatte. Sie war stärker, als er vermutet hatte. Außerdem hatte er gehofft, dass sie sich nach dem Duschen und einer kleinen Mahlzeit beruhigen würde. Aber sie strafte ihn weiterhin mit Schweigen. Für eine Frau aus der Stadt war sie sehr robust und widerstandsfähig.


  Schließlich war sie ins Bett gegangen, während er unter der Dusche stand. Ganz offensichtlich versteckte sie sich vor ihm.


  Er hatte heute Nacht nicht mehr die Kraft, diesen Kampf aufzunehmen.


  Stunden später war er immer noch nicht eingeschlafen.


  Immerzu musste er an sie denken. An ihr ermüdendes


  Geschnatter, als sie durch den Dschungel marschierten. Über ihr wütendes Schweigen. An ihren schmalen, bewegungslosen Körper unter seinem. Und daran, dass sie den schnellen und armseligen Akt in der Grotte für den besten Sex ihres Lebens hielt. Ihr Bild verfolgte ihn. Der verwirrte Blick, aus dem Verwundbarkeit sprach, als er sie geküsst hatte, die vorgespielte Tapferkeit, nachdem sie miteinander geschlafen hatten. Ihre Angst, nachdem sie von Alfs Plänen gehört hatte, ihre Wut, als er seine ersten Worte an sie gerichtet hatte.


  Er musste sie loswerden, und zwar so schnell wie möglich.


  Sie war entschieden zu weit in sein Leben eingedrungen. Er sehnte sich verzweifelt danach, sein altes Leben wieder aufnehmen zu können.


  Er wälzte sich im Bett herum und fuhr mit der Hand durch sein langes Haar. Immerhin war es jetzt sauber und glatt, genau wie sein Gesicht. Den Bart hatte er abrasiert. Wie sie wohl reagieren würde, wenn sie ihn sah? Wahrscheinlich mit kompletter Missbilligung.


  Der Lärm schreckte ihn hoch. Obwohl es mitten in der Nacht war, hatte er ein feines Gehör für die Geräusche um sich herum. Er vernahm das kratzende Geräusch eines Stuhls, der zur Seite geschoben wurde. Die Tür zum Gästezimmer öffnete sich. Leise schlichen ihre Füße über den Boden. Er hielt den Atem an, um kurz darauf enttäuscht auszuatmen. Sie kam nicht in sein Schlafzimmer, sondern ging in das Wohnzimmer und dann zur Haustür.


  Sekunden später stand er neben ihr. "Ich dachte, du willst abhauen", erklärte er sein plötzliches Auftauchen. Aber sie musste ihn ebenfalls gehört haben, denn sie saß im


  Wohnzimmer, hatte eine Kerze angezündet und starrte gebannt auf das Foto, das sie in der Hand hielt.


  Er spürte, wie der vertraute Schutzwall, den er um sich herum aufgebaut hatte, in sich zusammenbrach. Am liebsten wäre er ins Schlafzimmer zurückgelaufen, anstatt auf ihre Fragen zu antworten.


  Aber sie stellte keine Fragen. Sie sprach immer noch nicht mit ihm. Das machte ihn schier verrückt. Er musste ihr seine Herkunft erläutern, es gab keinen Ausweg.


  "Das ist ein Foto von meiner Familie", sagte er mit rauer Stimme. Manchmal fragte er sich, ob er jemals wieder normal sprechen würde. "Das letzte, das aufgenommen wurde."


  Sie reagierte nicht, behielt aber das Bild in ihren Händen und betrachtete es intensiv, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Er kannte es ganz genau. Seine Tante hatte es ihm gegeben. Als er siebzehn gewesen war. Als er


  zurückgekommen war.


  "Wir wollten nach Hawaii fliegen und ein paar


  Zwischenstopps machen. Mein Vater konnte fliegen, und zwar verdammt gut. Er hat immer nur auf sich selbst vertraut.


  Meine Mutter war Botanikerin an der Universität von Sydney, er war Geologe. Ich war ihr einziges Kind. Wir sind immer gemeinsam verreist. Bis zu jenem letzten Flug. Wir sind abgestürzt. Plötzlich war ein Sturm aufgezogen, einfach aus dem Nichts. Wir sind in eine kleine Bucht bei Ghost Island gestürzt. Meine Eltern waren sofort tot. Ich habe überlebt. Ich war acht Jahre alt."


  Sie sah ihn immer noch nicht an. Ihre Hände umklammerten das Foto. "Bis zu jenem Tag war ich ein ganz normales Kind.


  Vielleicht bin ich weiter gereist als andere, aber ich mochte die Dinge, die alle Kinder mögen. Sport und Fernsehen und wild herumtollen. Auf Ghost Island war ich nicht vorbereitet.


  Ich habe dann meine Eltern beerdigt", sagte er emotionslos.


  "Und ich habe neun Jahre lang auf der Insel überlebt. Frag mich nicht, wie. Ich habe einfach überlebt. Bis schließlich Gerüchte aufkamen. Man hat mich gesucht und gefunden und zu meiner Tante zurückgebracht. Sie war meine einzige lebende Verwandte und ich war ein nationaler Held. Das wilde Kind, das neun Jahre lang allein im australischen Dschungel überlebt hat."


  Scheinbar teilnahmslos legte sie das Foto auf den Tisch. Sie bewegte sich immer noch nicht. Er wusste nicht, ob er sie überhaupt erreicht hatte.


  "Ich habe versucht, in der Zivilisation wieder zurechtzukommen. Immerhin hatte ich eine Menge Geld. Die Versicherungsgesellschaft hat meiner Tante nach dem Tod meiner Eltern eine stattliche Summe gezahlt. Meine Tante hat keinen Pfennig angerührt. Außerdem haben sie für den Tod des achtjährigen Sohnes ordentlich gezahlt. Als sie herausfanden, dass ich noch am Leben bin, haben sie stillgehalten und die Summe nicht zurückgefordert.


  Wahrscheinlich fürchteten sie eine Schadenersatzklage für die Zeit, die ich auf Ghost Island verbracht habe. Schließlich waren sie dafür verantwortlich, dass wir für tot erklärt wurden.


  Sie haben dafür gesorgt, dass die Suche nach dem vermissten Flugzeug eingestellt wurde."


  Er ging vorsichtig einen Schritt auf sie zu. Ihr kurzes, lockiges Haar war zerzaust. Er fragte sich, ob ihm kurzes Haar nicht vielleicht doch besser gefiel als langes. Wenigstens gefiel ihm Libby.


  "Ich war, wie es hieß, begabt. Innerhalb von zwei Jahren habe ich die Schule nachgeholt, bin dann zur Uni gegangen und habe Botanik studiert. Wie meine Mutter. Wenn ich mich mit irgendetwas auskenne, dann mit Pflanzen. Ich habe von ihnen gelebt, unter ihnen geschlafen und mich mehr als neun Jahre lang mit ihnen gekleidet. Aber schon nach sechs Monaten in der Stadt habe ich es nicht mehr ausgehalten. Ich musste weg." Er holte tief Luft. "Dann habe ich diese Villa hier gekauft. Hier lässt man mich in Ruhe, hier kann ich leben, wie ich will. Jedes Jahr fahre ich in die Stadt zurück und gebe ein oder zwei Vorlesungen an der Uni. Aber meistens lebe ich hier und forsche. Und manchmal zieht es mich in die Wildnis, für ein oder zwei Wochen. Oder für einen Monat. Ich glaube, ich würde verrückt werden, wenn ich pausenlos mit anderen Menschen zusammenleben musste."


  Er stand jetzt hinter ihr. Der Seifengeruch auf ihrer Haut stieg ihm in die Nase. Unter ihrem T-Shirt konnte er ihre schmalen, zerbrechlichen Schultern erkennen.


  "Mein Name ist wirklich John. John Bartholomew Hunter.


  Hunter für meine Freunde. Tarzan für meine Feinde."


  Seine Worte entlockten ihr immer noch keine Antwort.


  Abrupt stieß sie den Tisch von sich fort, als sie aufstand.


  Instinktiv sprang er zur Seite.


  "Ich weiß nicht, ob ich dich gelangweilt habe oder nicht. Du könntest jedenfalls nicht gleichgültiger wirken, aber ich dachte, ich schulde dir diese Geschichte. Ich werde zusehen, dass du so schnell wie möglich wieder nach Hause kannst.


  Meinst du nicht, dass du in der Zwischenzeit ruhig ein paar Worte mit mir sprechen könntest? Oder mich wenigstens ansehen?"


  Offensichtlich nicht. Sie blies die Kerze aus. Das


  Wohnzimmer lag im Dunkeln. Und ehe er sich's versah, stürzte sie an ihm vorbei, rannte in ihr Zimmer und schloss sich ein. Er verzog das Gesicht zu einem bitteren Lächeln, als er das kratzende Geräusch des Stuhls vernahm, den sie wieder unter die Türklinke zerrte.


  Was hatte er erwartet? Sollte sie wegen seiner unglücklichen Kindheit ein paar Tränen vergießen? Er hatte schließlich auch nicht geweint, seit er seine Eltern begraben hatte.


  Das erinnerte ihn an etwas. Hunnicutt hatte die


  Unverfrorenheit besessen, die kleine Insel zu kaufen, um seine Experimente durchführen zu können. Er hatte die Grabstätte seiner Eltern gekauft. Selbst wenn John jemals das Bedürfnis verspürt hätte, die Monate seiner brutalen Gefangenschaft zu vergeben, diese Sache würde er ihm niemals vergeben. Sobald er Libby los war, würde er es ihm heimzahlen.


  Er würde alles tun, um sie schon morgen von seiner Insel fortschaffen zu können. Es gab nur ein kleines Problem.


  Er wollte sie gar nicht loswerden.


  Libby freute sich, dass sie so gut geschlafen hatte. Es musste schon später Vormittag sein. Die Sonne schien in hellen Strahlen in das kleine Gästezimmer hinein. Das Haus war ruhig und friedlich.


  Eigentlich wollte sie ihr Zimmer nie mehr verlassen. Aber wenn sie frühstücken wollte, musste sie aufstehen. Außerdem hielt sie es nicht länger im Bett aus. Sie musste ja nicht mit John sprechen, wenn sie nicht wollte.


  Sie schob den Stuhl zur Seite und riss trotzig die Tür auf.


  Umsonst. Niemand war in der Küche. Das ganze Haus wirkte wie ausgestorben.


  Neben dem Foto, das ihn mit seinen Eltern zeigte, hatte er einen Zettel mit einer kleinen Notiz hinterlegt.


  Kümmere mich um deine Heimkehr. Bin heute Abend


  zurück. John.


  Sie zerknüllte den Zettel und warf ihn achtlos in den Papierkorb. Dann machte sie sich Frühstück, zog sich den bequemen Sessel auf die Veranda, setzte sich hin und legte die Füße hoch. Mit der Kaffeetasse in der Hand blickte sie auf das Meer. Sanft rollten die Wellen auf den Strand. Der Wind raschelte in den Palmblättern über ihrem Kopf. In der Ferne hörte sie das Zirpen der Vögel. Noch nie im Leben hatte sie sich so weit entfernt von der Zivilisation aufgehalten.


  Entspannt lehnte sie sich zurück und betrachtete den Horizont. Die Insel musste irgendwo in der Nähe des Great Barrier Reef liegen, wenn sie sich an die Geographie Australiens korrekt erinnerte. Keine Frage, das Klima hier war perfekt, die Landschaft großartig und die Luft einfach himmlisch.


  Wenn sie hier leben würde, sie würde sich nicht so


  spartanisch einrichten wie John. Sie würde sich Elektrizität ins Haus holen, eine Satellitenschüssel für Telefon und Fernsehen und einen Internetanschluss. Ihr Tisch wäre reichhaltiger gedeckt, die Bibliothek weniger einschüchternd. Und sie hätte einen Kamin für die Regentage.


  Das Haus könnte eine Speisekammer gebrauchen, in der sie all ihre Schätze unterbringen würde. Eine Stereoanlage würde auch nicht schaden. Und Schränke. Es gab keine anständigen Schränke im Haus. Und Bettwäsche. Die Bettwäsche in ihrem Zimmer war vollkommen abgewetzt. Etwas Leichtes, aus Baumwolle, mit Blumen vielleicht…


  Erschrocken schüttete sie sich den heißen Kaffee auf sein T-Shirt. Sie setzte sich kerzengerade auf. Was zum Teufel machte sie hier, plante sie etwa ihre Zukunft? Für sie gab es hier keine Zukunft. Schon gar nicht mit einem Mann wie ihm.


  Selbst wenn er sie gewollt hätte, was offensichtlich nicht der Fall war. Es war völlig undenkbar, dass sie ihn auch wollte.


  Der Sex zwischen ihnen war… ganz nett. In der


  Vergangenheit hatte sie offensichtlich Pech gehabt. Das nächste Mal würde sie besser aufpassen. Sie würde sich jemanden suchen, der gefühlvoll mit ihr umging. Jemand wie John.


  Verärgert stampfte sie mit den Füßen auf den Boden.


  "Idiotin", sagte sie laut zu sich selbst. Es war schließlich niemand in der Nähe. "Dumme, sentimentale, verrückte, romantische Idiotin. Je eher du hier herauskommst, desto besser."


  Sie beruhigte sich wieder und betrachtete den Ozean. Sie hätte für immer sitzen bleiben können, für Wochen, für Monate, für Jahre. Für immer. Mit ihm.


  Das war es. Sie wollte nicht weg. Sie wollte ihn nicht verlassen, und sie wollte diesen Ort nicht verlassen. Am liebsten wäre sie ins Haus zurückgegangen, hätte ihre Sachen zusammengerafft und sich in sein großes Bett gelegt. Innerlich verspürte sie das dringende Bedürfnis, das Haus zu putzen und die Einrichtung umzustellen. Noch nie im Leben hatte sie das Bedürfnis verspürt, ein Nest zu bauen. Aber sie wollte hier bleiben, hier an diesem Ort, bei ihm. Aber sie würde ihn nicht bekommen. Traurig starrte sie auf das Meer und ließ den Tränen freien Lauf.


  Zeiten wie diese verlangen nach entschiedenen Maßnahmen, dachte sie, als ihre Tränen langsam versiegten. Zeiten wie diese verlangten nach Schokolade.


  Der verdammte Kerl besaß natürlich keine Schokolade. Eine Kiste Bier, aber keine Schokolade. Sie entdeckte eine alte Packung Kakaopulver. Verzweifelt griff sie zum Löffel und probierte. Sie schüttelte sich und spuckte das Zeug wieder aus.


  Es war ungezuckert.


  Es dauerte, bis sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie fand Trockenei, Öl, Mehl und Zucker. Mehr brauchte sie nicht für Schokokekse. Zwischen Johns Botanikbüchern fand sie natürlich kein Kochbuch, aber auf der Rückseite der Kakaopackung klebte ein Rezept für Kekse. Es gab keine Messbecher. Also schätzte sie die Mengen ab. Beinahe hätte sie aufgegeben, als sie den Teig in den Gasofen schieben wollte und bemerkte, dass er keine Automatik besaß. Für einen Augenblick überlegte sie, ob sie sich auf die Veranda setzen und den Teig einfach so essen sollte. Bis jetzt hatte sie das Abenteuer überlebt, und die Schokokekse waren es immerhin wert, dass sie ihr Leben riskierte.


  Zu ihrer Überraschung ließ sich der Ofen leicht anzünden.


  Sie schob die Backpfanne hinein und drückte die Daumen.


  Wenn es funktionierte, würde sie überleben. Schokokekse machten jedes Leben erträglich.


  Sie weinte fast, als sie die Kekse aus dem Ofen holte. Nicht zu hart und nicht zu weich. Sie verbrannte sich den Mund, als sie das halbe Blech leer aß. Ein Wonnegefühl durchflutete ihren Körper. Solange es Schokolade gab, war die Welt halbwegs in Ordnung. Die restlichen Kekse wollte sie am liebsten in ihrem Zimmer verstecken. Er hatte es nun wirklich nicht verdient, dass sie ihre Schokolade mit ihm teilte. Vorerst aber wollte sie sich noch ein bisschen umsehen. Sie schlenderte durch das Haus und versuchte sich vorzustellen, wer John Bartholomew Hunter wirklich war. Es wurde bereits dunkel, als sie abseits im Bücherregal das schmale Buch mit dem festen Einband entdeckte. Ganz offensichtlich war es für ältere Kinder geschrieben. Ein hoch aufgeschossener Teenager, dessen Augen ihr sehr bekannt vorkamen, starrte sie vom Titelblatt an. Wildes Kind lautete der Titel. Sie wusste Bescheid. Das Buch war bereits vor vierzehn Jahren


  erschienen, aber das machte ihr nichts aus. Seine Gegenwart kannte sie. Sie interessierte sich für seine Vergangenheit.


  Sie nahm eine Öllampe mit in ihr Zimmer, legte sich ins Bett und begann zu lesen. Vertieft in das Buch, hörte sie nicht, wie die Haustür aufging. Sie hörte auch nicht, wie sich jemand in der Küche zu schaffen machte.


  Erst als ein Schatten an ihrer Tür auftauchte, zuckte sie zusammen. Erschrocken bemerkte sie, dass ein fremder Mann in der Tür stand und sie beobachtete.


  Dann erkannte sie, dass es John war.


  13. KAPITEL


  John hatte sich rasiert. Sein langes Haar fiel ihm bis auf den Rücken. Die verfilzte Matte war verschwunden. Jetzt war das Haar glatt und seidig, aber immer noch zu lang. Er trug die gleiche Kleidung wie sie. In seinem Schrank hingen offenbar nur Khaki-Shorts und weiße T-Shirts.


  Scheinbar unbeteiligt betrachtete Libby sein Gesicht. Er hatte das Gesicht eines Engels. Nein, das Gesicht eines gefallenen Engels. Hohe Wangenknochen, ein starker Kiefer, volle Lippen. Und seine Augen, seine wunderschönen


  dunkelbraunen Augen, die nicht länger vernebelt und verschlossen wirkten, beobachteten sie. Er erwartete etwas von ihr Etwas, was sie ihm nicht gewähren wollte.


  "Erzähl mir nicht, dass mein Anblick dich nicht genügend schockiert, um dich zum Sprechen zu bringen", sagte er ironisch.


  Am liebsten wollte sie ihm den Rücken zukehren und sich wieder ihrem Buch widmen. Aber sie brachte es nicht über sich, ihren Blick von ihm abzuwenden. In ihren Augen wirkte er wie Schokolade, und es fiel ihr schwer, ihn nicht zu vernaschen.


  Und außerdem wollte sie nicht, dass er sehen konnte, was sie las. Er brauchte nicht zu wissen, wie begierig sie darauf war, seine Vergangenheit kennen zu lernen. Sie wusste bereits, dass er dreiunddreißig Jahre alt war. Älter, als sie gedacht hatte. Sie wusste Dinge, die sie niemals vermutet hätte - über den kleinen Jungen, der allein auf einer unbewohnten Insel überleben musste. Im Grunde genommen wäre sie am liebsten aufgesprungen, hätte ihre Arme um ihn geschlungen, seinen Kopf an ihre Brust gedrückt und sein Gesicht gestreichelt.


  "Morgen früh kommt ein Boot, das dich abholt und zum Festland hinüberfährt. Der Kapitän ist ein alter Freund von mir. Er wird dafür sorgen, dass du deinen Pass


  zurückbekommst und nach Hause fliegen kannst. Aber


  vielleicht möchtest du doch zurück zur Festung und mit Hunnicutt sprechen."


  Absichtlich drehte sie ihm den Rücken zu. Peinlich achtete sie darauf, das Buch vor seinem Blick zu verbergen.


  "Aber vielleicht ist das doch keine gute Idee. Irgendwann am Vormittag wird der Kapitän hier auftauchen. Dann musst du es nicht länger in dieser primitiven Umgebung aushallen.


  Wenn ich Hunnicutt treffe, werde ich zusehen, dass deine Sachen in die Staaten gebracht werden. Zurück zu dir. Ich nehme an, dass er deine Adresse hat."


  Sie hielt ihren Blick starr auf die Wand gerichtet. Ein Treffen mit Hunnicutt? Was glaubte er wohl, was er gegen Hunnicutts Milliarden ausrichten konnte? Hunnicutt konnte sich jede Schutzmacht der Welt kaufen. John war hilflos.


  "Weißt du", bemerkte er beiläufig, "als Ehefrau wärst du einfach die Hölle. Dein Schweigen ist genauso schlimm wie die chinesische Wasserfolter. Wenn ich die Wahl hätte zwischen den kleinen Stromexperimenten des ersten


  Wissenschaftlers, der mich untersucht hat, und deinem Schweigen erster Klasse, ich glaube, ich würde das


  Stromexperiment vorziehen."


  Sie drehte sich herum. Das Wort Ehefrau hatte sie wie der Blitz getroffen. Er schien es zu bemerken und trat einen Schritt zurück, um körperliche Distanz zwischen sie zu bringen. Regungslos blieb sie auf dem Bett liegen und beobachtete ihn mit starrem Blick.


  "Ich mache uns etwas zu essen", sagte er. "Übrigens, meine Mutter war Französin. Ich sage das nur, um dich vor weiteren unangenehmen Überraschungen zu bewahren."


  Versteinert blickte sie ihn an. Erst, als er das Zimmer verließ, begriff sie. Französisch hatte sie im Dschungel für die peinlichsten Geständnisse benutzt. Und er hatte jedes Wort verstanden.


  Er machte Spaghetti. Der Duft der Tomatensoße vermischte sich mit den tropischen Gerüchen, die durchs Haus waberten.


  Ihr Magen knurrte. Niemand konnte Spaghetti ruinieren, und sie starb fast vor Hunger. Aber sie würde lieber verhungern, als sich mit John an einen Tisch zu setzen und mit ihm zu reden.


  "Essen ist fertig."


  Nun ja, das Sterben war doch nicht so leicht, wie sie gedacht hatte. Außerdem war noch ein halbes Blech Schokokekse übrig geblieben. Sie schob das Buch unter das Kissen, kletterte aus dem Bett und eilte in die Küche.


  "Eigentlich wollte ich den Tisch auf der Veranda decken.


  Aber dann fiel mir ein, dass du dich bestimmt nicht mit mir zusammen an einen Tisch setzen würdest. Ich habe dir einen Teller fertig gemacht. Du kannst ihn nehmen und irgendwo für dich allein essen. Weil ich gekocht habe, musst du abwaschen.


  Aber denk nicht, dass ich meinen Mund halte."


  Misstrauisch sah sie ihn an, nahm einen Teller mit Spaghetti und eine Gabel. Unauffällig suchte sie nach den


  Schokokeksen, die sie auf dem Schrank stehen gelassen hatte.


  Sie waren verschwunden.


  Endlich sah sie ihn an. Sein Lächeln brachte sie fast zur Weißglut. "Nett von dir, einen Nachtisch zu machen", meinte er. "Ich wusste nicht, dass man aus dem Zeug, das ich hier rumstehen hatte, Schokokekse backen kann. Jetzt musst du nur noch eines tun. Frag mich, wo sie sind, und ich werde es dir erzählen."


  Er hatte sie entführt. Das war die eine Sache. Die


  Schwellungen an ihrem Handgelenk waren eine andere.


  Lügen, Betrug und Enttäuschungen waren weitere Nägel für seinen Sarg. Aber es gab nichts, wirklich nichts Schlimmeres, als eine Frau von ihrer Schokolade zu trennen. Der Blick, den sie ihm zuwarf, hätte aus der Hölle einen Eisberg machen können.


  Unbeeindruckt zuckte er mit den Schultern. "Das reicht nicht, Libby. Frag mich, wo die Kekse sind. Oder du musst auf sie verzichten."


  Immerhin blieb sie eine Dame. Sie warf ihm nicht die Spaghetti an den Kopf, so gern sie es auch getan hätte.


  Stattdessen stellte sie den Teller wieder auf den Tisch. Ohne John eines weiteren Blickes zu würdigen, lief sie auf die Veranda und schloss die Haustür hinter sich.


  Der Mond war bereits aufgegangen. Eine dünne Scheibe über dem Ozean. Die Sterne funkelten am Himmel. Sie setzte ihre Füße auf das Geländer und sah zu, wie die Flut sich wieder zurückzog. Die Abendluft wurde kühler. Eine Nacht musste sie noch durchhalten. Wenn sie erst einmal wieder zurück nach Chicago gekommen war, dann würde sie sich in ihrem Apartment verkriechen und sich für Monate nicht mehr blicken lassen. Jetzt galt es durchzuhalten.


  Sie hatte ihre Uhr auf Ghost Island zurückgelassen und wusste nicht, wie spät es jetzt war. Alles hatte sie hinter sich zurückgelassen, ihren gesunden Menschenverstand


  eingeschlossen. Sie saß in der Mitte vom Nichts, ohne Kleidung, ohne Identität, ohne Geld, ohne Pass. Das hatte sie ihm zu verdanken. Nein, das war nicht richtig. Es war ihre Entscheidung gewesen, ihn zu befreien. Nur hatte sie nicht darüber nachgedacht, was sie dafür aufgeben musste. Zum Beispiel ihre Karriere. Oder ihren Computer. Und ihr Handy.


  Mit dem Verlust dieser Dinge hatte sie gleichzeitig ihren Seelenfrieden aufgegeben.


  Die Tür zu seinem Schlafzimmer war geschlossen. Eine einsame Öllampe stand brennend auf dem Küchentisch. Das Essen hatte er fortgeräumt, und sie fragte sich, ob sie im Kühlschrank wohl die kalten Spaghetti finden würde. Es war einen Versuch wert.


  Jedenfalls musste sie ihm nicht wieder begegnen. Sie würde nicht wieder in Versuchung geführt, wenn…


  Seine Schlafzimmertür öffnete sich. In der Hand hielt er das Blech mit den Schokokeksen. "Suchst du die hier?" Seine Frage klang so sanft, wie es seine ruinierten Stimmbänder nur zuließen.


  Das war die letzte Gelegenheit. Sie griff nach den Keksen, aber er zog sie blitzartig außerhalb ihrer Reichweite. Er machte ein paar Schritte zurück ins Schlafzimmer. Blindwütig folgte sie ihm. Erst als er die Tür hinter ihr schloss, bemerkte sie, dass sie in die Falle gelaufen war.


  "Schon besser", sagte er ruhig. "Und jetzt werden wir beide reden, ob es dir gefällt oder nicht."


  Sie wirbelte herum und wollte davonlaufen, aber er hielt sie fest. Sein Griff schloss sich um ihr verletztes Handgelenk.


  Unwillkürlich stieß sie einen Schmerzensschrei aus. Er erschrak.


  "Was ist los?" fragte er, ließ ihr Handgelenk los und griff nach ihrem Ellenbogen. Jetzt erst entdeckte er die


  Verletzungsspuren auf ihrem Handgelenk. Entsetzt gab er ihren Arm frei. "Das kann ich nicht gewesen sein", sagte er mit ausdrucksloser Stimme.


  Stumm warf sie einen Blick auf die verschlossene Tür.


  "Das sind alte Verletzungen", sagte er. "Hat Alf dir das angetan? Oder Mick?"


  Sie erwiderte nichts. Das brauchte sie auch nicht. Er sah sie an und kannte die Wahrheit. Wütend stieß er ein paar deftige Flüche hervor. "Ich habe es nicht gewusst, Libby", sagte er.


  "Es muss geschehen sein, während sie mich mit Drogen betäubt hielten. Ich habe es nicht bemerkt. Kein Wunder, dass du dich vor mir gefürchtet hast."


  Natürlich konnte sie ihm nicht das Gegenteil erzählen. Sie nickte nur und eilte erleichtert zur Tür.


  Unglücklicherweise war er schneller als sie. Sie hatte sich zu früh gefreut. Er lehnte sich gegen die Tür und blockierte den Weg. Sie hielt inne. Warum nur muss er so unglaublich stark sein, dachte sie verzweifelt. Und warum war sie so verdammt klein?


  "Aber damit ist noch immer nicht geklärt, warum du mit mir geschlafen hast, nachdem ich dir das angetan habe. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass du Schmerzen liebst - ich weiß, dass es nicht stimmt. Also hast du mir vergeben, dass ich dir wehgetan habe. Aber jetzt willst du mir nicht vergeben, oder?"


  Natürlich konnte sie ihm nicht vergeben, solange er noch nicht einmal gesagt hatte, dass es ihm Leid tat. Aber sie hatte nicht die Absicht, ihn darauf hinzuweisen. Sie wollte nur, dass er sie vorbeiließ. Und früher oder später würde er den Platz an der Tür freigeben müssen.


  "Also, wenn wir uns schon so nett unterhalten, Libby", fuhr er fort, "warum erklärst du mir dann nicht, warum der schlechteste Sex in meinem Leben der beste gewesen sein soll, den du jemals gehabt hast?"


  Die unerwartete Grausamkeit seiner Bemerkung ließ ihre Abwehrkräfte zusammenbrechen. Alle Entgegnungen, die ihr durch den Kopf schossen, würden nichts ausrichten können.


  Schockiert richtete sie ihren Blick auf ihn. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Es tröstete sie nur wenig, dass auch er entsetzt war. "Ich habe das nicht so gemeint", sagte er schnell. "Nicht so, wie ich es gesagt habe. Ich meine… ach, du lieber Himmel!"


  Sie weinte. Verzweifelt versuchte sie seinen kräftigen Körper von der Tür wegzuschieben. Vergeblich. Es war, als ob ein Moskito versuchte, einen Bären zu besiegen. Er konnte sie mit einer Hand in Schach halten.


  "Vergiss es, Libby! Ich wollte nur sagen, dass du eine schlechte Zeit gehabt haben musst. Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, warum du es wolltest, wenn du gleichzeitig nicht zulassen kannst, dass ich dich berühre. Autsch!" Sie hatte ihn so kräftig getreten, dass ihr die Zehen wehtaten.


  "Glaub mir, zur richtigen Zeit und am richtigen Ort kann ich die Sache viel besser erledigen. Jetzt zum Beispiel."


  Eine Welle von Panik durchflutete sie. Sie hörte auf, ihn zu schlagen. Vorsichtig hielt er ihre Arme fest, so dass sie ihn nicht verletzen konnte. Aber er hielt sie fest genug, um sie am Fortlaufen zu hindern. Entsetzt sah sie ihn an. Sie gab sich keine Mühe, ihre Panik zu verbergen.


  "Es ist ganz einfach, Libby. Sag einfach Nein. Mehr musst du nicht tun. Sag Nein. Wenn du nicht Nein sagst, dann bringe ich dich zum Bett hinüber und zeige dir, wie der beste Sex deines Lebens aussehen sollte. Und das ist ein Versprechen."


  Sie brachte es nicht fertig, den Mund aufzumachen. Es war, als ob sie ihre Zunge verschluckt hätte. Nichts konnte sie dazu bewegen, das Wort auszusprechen.


  Geduldig wartete er, bis sich ein zufriedenes Lächeln in seinen Mundwinkeln zeigte. "Nichts zu sagen? Gut. Leg dich aufs Bett."


  Er griff nach ihren Ellenbogen, bevor sie ihn im Magen treffen konnte, drehte sie herum, hob sie auf, trug sie hinüber zum Bett und ließ sie sanft fallen. Dann zog er sich das Hemd über den Kopf und warf es zu Boden. Plötzlich sah er wieder aus wie John. Glatt rasiert zwar, aber langhaarig, wild und gefährlich. Ganz so wie die Kreatur, die in dem Freigelände gefangen gehalten worden war.


  Sag etwas, beschwor sie sich. Er wird dir zuhören. Sag Nein.


  Aber ihr Mund blieb geschlossen. Sie blieb stumm, als er auf das große Bett stieg und sich geschmeidig wie eine Wildkatze auf sie zu bewegte.


  Er griff nach dem Saum ihres T-Shirts, zog es ihr über den Kopf und warf es zu seinem auf die Erde. Ihre Brüste waren nackt. Er lehnte sich zurück und betrachtete sie im flackernden Kerzenlicht. Unwillkürlich wollte sie ihren Körper mit ihren Händen bedecken. Aber sie tat es nicht. Herausfordernd wartete sie. Darauf, dass er seine Meinung änderte? Oder darauf, dass er sein Versprechen einlöste? Sie wusste nicht, was ihr lieber gewesen wäre. Sie wusste nur, dass sie nicht mit ihm sprechen wollte.


  Es war merkwürdig. Sein Blick schien ihre Haut zu erhitzen.


  Die Nacht war warm, aber dennoch zitterte sie. Seine Hände glitten an ihrem Körper hinunter und bedeckten ihre Brüste.


  Sie waren klein, aber es schien ihn nicht zu stören. Seine Berührung war federleicht, erregend und frustrierend zugleich.


  Dann lehnte er sich über sie, berührte ihren Mund mit seinen Lippen und küsste sie.


  Libby regte sich nicht. Aber als er mit seiner Zunge in ihren Mund vorstieß, sprang sie erschrocken auf.


  Er hielt sie an den Schultern fest und drückte sie auf das Bett. "Das ist noch gar nichts, Libby", sagte er. "Entspann dich einfach. Außerdem solltest du dich besser an mich gewöhnen.


  An meinen Mund, meine Zunge, meine Finger. Ich werde dich berühren, dich überall schmecken, bis du nicht mehr weißt, wo dein Körper aufhört und meiner anfängt."


  Atemlos hielt sie still, als seine Lippen einen langen, verführerischen Augenblick lang auf ihren Lippen spielten.


  "Sag Nein", wisperte er mit rauer Stimme. Dann küsste er sie wieder und liebkoste sie mit seiner Zunge. Dieses Mal erschrak sie nicht. "Bitte, sag nicht Nein", flüsterte er.


  Ihre verkrampften Hände ließen die Matratze los und schlangen sich um seinen Nacken. Und dann küsste sie ihn, voller Leidenschaft, und sie wusste, dass es richtig war. Ihr Ärger war wie weggeblasen, genau wie ihre Scham. Er hatte ihr versprochen, ihr den besten Sex ihres Lebens zu zeigen.


  An diesem Versprechen wollte sie ihn messen. Sie wollte wissen, wie es war.


  Zuerst zeigte er ihr, wie man küsste. Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. Langsam und genüsslich spielte er mit ihren Lippen, beruhigend und erregend. Er brachte sie dazu, das Gleiche zu tun, bis sie plötzlich atemlos nach Luft schnappte. Nicht dass sie Angst hatte. Eine heiße Glut erhitzte langsam ihr Inneres.


  "Das ist gut, Libby", murmelte er und ließ seine Lippen an ihrem Nacken hinuntergleiten. "Es gibt nichts, wovor du Angst haben müsstest. Und wir haben keine Eile. Niemand wird uns stören - wir haben die ganze Nacht für uns, und ich habe vor, mir mit dir Zeit zu lassen. Um dich zu


  entschädigen." Er knabberte an ihrer Brustknospe. Ihr entfuhr ein kleiner Schrei.


  Durch sein langes wirres Haar hindurch sah er sie an und grinste. "Natürlich darfst du laut werden. Du kannst stöhnen und schreien, ohne Worte zu benutzen. Das zählt nicht, ich verspreche es dir. Mach weiter, Libby. Lass mich dein Stöhnen hören."


  Sie wollte es sich natürlich verkneifen. Aber er bedeckte ihre Brust mit seinem Mund und saugte an ihr. Sie konnte nicht anders als lustvoll aufstöhnen.


  "Das ist immerhin ein Anfang", sagte er und blies seine warme Atemluft gegen ihre Brustknospe, dort, wo sein Mund nasse Spuren hinterlassen hatte. Sie bemerkte, dass sie die Hände wieder ins Bettlaken krallte. Die Erregung verschlug ihr den Atem. "Deine Brüste sind perfekt. Nicht zu groß, nicht zu klein. Absolut perfekt." Seine Lippen spielten mit der einen, seine Finger mit der anderen Brust. Sie biss sich auf die Lippe, weil sie Angst hatte, dass sie laut aufschreien müsste, als sie die unglaubliche Erregung in sich verspürte.


  Gerade als sie glaubte, es nicht länger aushallen zu können, ließ er von ihren Brüsten ab. Sein Mund bewegte sich ihren Bauch hinunter, schmeckte sie, biss sie und saugte an ihrer Haut. Sie war zu benommen, um zu bemerken, dass er ihre Shorts aufgeknöpft hatte. Ehe sie etwas dagegen tun konnte, hatte er sie ihr ausgezogen und auf den Boden geworfen. "Das ist besser", murmelte er. "Ich werde langsam ungeduldig."


  Und er fuhr mit seinem Mund zwischen ihre Beine.


  Einen Augenblick lang war sie vollkommen nüchtern. Wenn er glaubte, dass sie daran Spaß haben würde, dann musste er sich auf eine Überraschung gefasst machen. Richard hatte es schon versucht. Es hatte sie völlig kalt gelassen. Vielmehr schien es Richard zu erregen, und deshalb hatte sie nicht eingegriffen, aber wenn John jetzt glaubte, dass es sie erregen würde…


  Sie hielt den Atem an, als ein intensiver Schauer der Erregung über ihre Haut tanzte. Was hatte sie gerade gedacht?


  Ach ja, dass es sie nicht erregen würde…


  Wieder verspürte sie eine heiße Welle der Erregung, noch intensiver und länger. Sie musste zugeben, dass sie sich geirrt hatte. Sie ließ das Bettlaken los und versuchte ihn zur Seite zu stoßen. Aber er hielt einfach nur ihre Hände fest, damit sie ihn nicht störte.


  Es war, als ob sich eine Glut in ihr entfachte. Ein merkwürdiger Kitzel, der sie verrückt machte. Sie schrie auf und wollte ihn wieder zur Seite stoßen. Aber er achtete nicht auf sie, sondern konzentrierte sich ganz auf seine Aufgabe.


  Gerade wollte sie ihm sagen, dass er aufhören sollte, als ihr Körper sich in kurzen, intensiven Zuckungen aufbäumte. So intensiv, dass es sie fast schmerzte. In panischer Angst kämpfte sie dagegen an. Er ließ von ihr ab und glitt neben sie.


  "Du hast es wieder getan", sagte er sanft. "Wovor hast du Angst?" Sie zitterte. Die kleine Explosion, die durch ihren Körper gerast war, ließ ihren Körper verkrampft zurück. Sie wollte, dass es vorbei war - es war zu aufregend, zu verstörend, einfach unmöglich.


  Er schmeckt nach Sex, dachte sie, als er sie auf den Mund küsste. "Lass uns etwas anderes versuchen."


  Genug war genug. Sie versuchte vom Bett


  herunterzukrabbeln, obwohl sie sich nicht sicher war, dass ihre Beine sie tragen würden. Aber er umfasste ihre Hüfte und drückte ihren Rücken gegen seinen Bauch. Mit den Armen hielt er sie umschlungen. Sie erinnerte sich, dass sie in dieser Stellung im Regenwald aufgewacht waren. Es schien


  Jahrhunderte zurückzuliegen, obwohl es erst gestern gewesen war. Aber jetzt verspürte sie keine Sicherheit in seinen Armen, keinen Schutz, sondern nur unstillbares Verlangen und unerklärliche Gefahr. Einen Arm hatte er um ihre Hüfte geschlungen und presste sie eng an sich. Die andere Hand lag zwischen ihren Beinen.


  "Ich weiß, dass du es hasst", spottete er sanft. "Ich stelle schreckliche Dinge mit dir an, und du kannst mich nicht stoppen. Du willst nur, dass ich dich allein lasse. Stimmt's?"


  Woher wusste er, wie er sie berühren sollte? Sie wand sich in seinen Armen, aber es fühlte sich nur noch besser an.


  Dieses Mal wäre sie nicht in der Lage, sich zu beherrschen.


  Und sie war sich nicht mehr sicher, dass sie es unbedingt wollte.


  "Das ist schön, meine Liebe", flüsterte er ihr ins Ohr. "Das ist noch besser. Beweg dich mit mir. Zeig mir, was dir gefällt.


  Magst du es hart? Oder lieber weicher? Oder ein bisschen von beidem? Ich bin hier, um es dir recht zu machen."


  Sie zitterte, unfähig, sich zu kontrollieren. Alles, was er tat, verschärfte ihre Frustration und Befriedigung zugleich. Als er an ihrem Ohr leckte, wollte sie schreien. Schließlich biss er sie leicht in die Schulter. Dieses Mal konnte sie es nicht verhindern. Es durchschauerte ihren Körper, und sie hörte, wie sie laut auf schrie. Ein dünnes, hohes Schreien, während ihr Körper von dunkler, ungeahnter Lust geschüttelt wurde.


  Sie konnte kaum noch atmen, als er sich auf sie legte. Er drang in sie ein, so tief, dass sie zurückzuckte. Sie wollte ihn bitten aufzuhören, ihr Zeit zu geben. Sie musste ihre Abwehrkräfte neu aufbauen, neue Sicherheit finden. Denn es gab keine Sicherheit, wenn er in ihren Körper eingedrungen war und tiefer und immer schneller in sie hineinstieß. Er zog ihre Beine zu sich heran und legte sie um seine Hüften.


  Unglaublich, aber sie verlangte nach mehr. Sie wollte alles von ihm. Sie krallte sich in seine Schultern. Ihre Finger hinterließen tiefe Spuren auf seiner Haut. Lustvoll stöhnte er auf, ein wildes, animalisches Stöhnen.


  In der Nachtluft glitzerten ihre schweißbedeckten Körper und rieben sich aneinander. Sie konnte sich kaum an ihm festhalten. Ein leiser, verzweifelter Schrei entfuhr ihrer Kehle, weil sie Angst hatte, dass er ihr entgleiten würde, während sie spürte, dass das Eis in ihr erneut dahinschmolz.


  14. KAPITEL


  Als Libby am nächsten Morgen erwachte, lag sie


  zusammengerollt in Johns Armen. Sie lachte ihn an, und er bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. Plötzlich erschraken sie.


  Jemand klopfte gebieterisch an die Vordertür. Libby wollte sich wegdrehen, aber er hielt sie fest in seinen Armen. "Wer ist da?" rief er, im Tonfall ungefähr so freundlich wie ein wilder Eber.


  "Wer zum Teufel kann es schon sein, alter Freund!" rief eine männliche Stimme zurück. "Dein alter Roger natürlich. Bereit, die junge Lady abzuholen und sie auf dem Festland


  abzusetzen. Oder hast du deine Meinung geändert?"


  Tödliches Schweigen. Er legte den Kopf in den Nacken und sah sie an. "Nein", meinte er schließlich. "Hab ich nicht. Gib uns eine halbe Stunde, und ich bring sie dir zum Anlegeplatz."


  "Ich gebe dir fünfzehn Minuten. Muss meinen Fahrplan einhalten."


  John hielt sie nicht auf, als sie sich aus seiner Umarmung befreite und aufstand. "In zehn Minuten bin ich fertig", rief sie dem Mann zu, raffte ihre Kleidung zusammen und rannte zur Tür.


  "Libby…"


  "Ja?" fragte sie und drehte sich um. Wollte er sie aufhalten?


  "Nichts", sagte er tonlos.


  Sie stand mitten in seinem Schlafzimmer, presste ihre Sachen an den nackten Körper und starrte ihn an. Er hatte genau das getan, was er versprochen hatte. Nicht mehr und nicht weniger. Die ganze Nacht hindurch hatte sie großartigen Sex erlebt, besser, als sie es sich jemals erträumt hatte. Mehr hatte er nicht angeboten.


  Als sie das Zimmer verließ, trat sie in eine weiche, klebrige Masse. Es waren die Schokokekse, die verlassen auf dem Boden herumlagen.


  Wunderbar, dachte sie sarkastisch, genau in diesem


  Augenblick, wo ich nichts dringender brauche als Schokolade.


  Sie duschte in Rekordzeit, zog sich eilig an, schlüpfte in ihre Sandalen und machte sich auf den Weg zum Anlegeplatz.


  Gegen jede Vernunft hoffte sie, dass sie John nicht noch einmal begegnen würde. Auf dem halben Weg zu dem kleinen Dampfboot, das sie von der Insel fortbringen sollte, sah sie ihn. Er stand dort und sprach mit dem Kapitän. Sein Oberkörper war nackt. Er trug nur seine Shorts. Und das T-Shirt, das sie trug, roch nach ihm.


  John wandte ihr den Rücken zu. Er war in seine


  Unterhaltung mit dem wettergegerbten dunkelblonden Kapitän vertieft. Außer dem Kapitän schien das übel aussehende Boot keine Besatzung zu kennen. Auf Johns Nacken war ein Knutschfleck zu sehen. Kratzer zierten seinen Rücken.


  Wie durch ein Wunder errötete sie nicht. Nach der


  vergangenen Nacht schien das endgültig vorbei. "Da ist ja die kleine Lady", sagte der Kapitän. "Nun, keine Angst, Miss, der alte Roger wird schon auf Sie aufpassen. Es gibt nicht viele Leute, denen John Hunter vertraut, und ich bin stolz darauf, dass ich dazugehöre. Ich werde Sie sicher nach Hause bringen, zu Ihren Leuten."


  Sie lächelte ihn an und würdigte John keines Blickes, als sie an Bord ging. "Sie sind sehr freundlich."


  Roger entblößte seine Goldzähne und strahlte sie an. "Immer bereit, einer Dame in Schwierigkeiten zu helfen, ganz sicher, Miss. Obwohl ich ja ehrlich gesagt glaube, dass John ein verdammter Idiot ist…"


  "Danke, Roger." John unterbrach ihn gelassen. "Wir sehen uns, wenn du zurückkommst. Libby…?" Er drehte sich zu ihr hin, aber sie ging ihm weiterhin aus dem Weg.


  "Danke für alles, John", sagte sie mit belegter Stimme. "Ich schicke dir eine Ansichtskarte, wenn ich wieder in Chicago bin."


  "Auf Wiedersehen, Libby", erwiderte er. Dann drehte er sich um, sprang schnell vom Boot hinunter und lief auf den Holzplanken zurück zum Haus. Einen Moment später war er im Haus verschwunden, ohne dass er sich noch einmal umgesehen hätte.


  "Ich habe ihm gesagt, dass er ein verdammter Idiot ist", meinte Roger und machte das Boot los. Einen kurzen Moment später legten sie ab. "Aber ich denke, Sie wissen Bescheid, nicht wahr, Miss? Die Sonne scheint hier ziemlich stark, nicht wahr? Kein Wunder, dass Sie blinzeln." Er lächelte sie mitleidig an. "Warum gehen Sie nicht unter Deck und machen ein kleines Nickerchen, während ich zwischen uns und das alte Stinktier ein bisschen Abstand bringe."


  Sie gab ihr Bestes, um Captain Roger ein freundliches Lächeln zuzuwerfen. Es misslang völlig. "Gehen Sie nach unten, Miss, und schlafen Sie ein bisschen. Sie werden sich besser fühlen, wenn wir auf dem Festland angekommen sind."


  "Wie lange… wie lange werden wir brauchen?" Sie stutzte nur kurz, aber er hatte sicher bemerkt, dass sie sich bemühte, nicht in Tränen auszubrechen.


  "Drei oder vier Stunden, das kommt auf die Gezeiten an", erwiderte Captain Roger. "Nur ein Katzensprung, Miss. Für ein spätes Mittagessen kommen Sie gerade rechtzeitig. Eine kleine Mahlzeit und ein kaltes Bier lassen die Welt schon ganz anders aussehen. Übrigens, es sind ein oder zwei kalte Flaschen unten, falls …"


  Sie schüttelte den Kopf. "Nein, danke. Aber ich…" Sie schluckte. "… ich glaube, ich lege mich für einen Moment hin."


  "Tun Sie das, Miss. Ich rufe Sie, wenn wir uns dem Festland nähern."


  Sie verschwand unter Deck. Roger schüttelte den Kopf. Die meisten Leute waren verdammte Idioten, aber er hatte immer geglaubt, dass John Hunter mehr im Kopf hätte als sonst jemand. Vermutlich hatte er sich getäuscht. Und das würde er ihm in aller Deutlichkeit sagen, wenn er zurückfuhr.


  John rannte geradewegs durch das Haus hindurch, bis er auf der Veranda an der Rückseite ankam. Er hielt kurz inne und sah sich um. Wild entschlossen stürzte er sich dann in den Wald, der sein Gelände umgab. Er rannte immer weiter, ohne auf seine Umgebung zu achten, bis er oben auf den Klippen angekommen war. Jetzt erst bemerkte er, was er tat. Er rannte von Libby fort.


  Oben auf den Klippen beobachtete er das Dampfboot, das sich langsam von der Küste entfernte. Roger stand am Steuer.


  Sicher trällert er irgendein zünftiges Matrosenlied vor sich hin, dachte John. Oder vielleicht auch nicht, mit Rücksicht auf seinen Passagier.


  "Von Libby nicht eine Spur", fluchte er leise vor sich hin. Er hätte sein Fernglas mitnehmen sollen. Sie musste in der Kabine sein. Kein Wunder. Schließlich hatte sie kaum geschlafen.


  Er blickte dem Boot nach, bis es hinter dem Horizont verschwunden war. Aus irgendeinem Grund hoffte er, noch einen letzten Blick auf sie zu erhaschen. Aber außer Roger war auf Deck niemand zu erkennen. Dann erkannte er nur noch einen dunklen Fleck am Horizont. Und dann war nichts mehr zu sehen.


  Auf seinem Weg zurück zum Haus überlegte er, ob er einen kurzen Abstecher in den Dschungel machen sollte. Aber er unterdrückte sein Verlangen und entschied sich, zuerst das Haus aufzuräumen. Jetzt, wo sie gegangen war, gab es keinen Grund, überall den Erinnerungen an sie zu begegnen.


  Er begann mit dem Schlafzimmer. Das Laken war


  vollkommen verschwitzt und an einigen Stellen gerissen.


  Besser, wenn er es gleich in den Abfall warf. Stattdessen landete es im Wäschekorb. Dann hob er das Moskitonetz vom Boden auf, knüllte es zusammen und schleuderte es in den Schrank.


  Das Alleinsein wird mir gut tun, dachte er. Es gab kein Problem. Er vermisste sie noch nicht einmal. Nur ein bisschen Katzenjammer, und das würde vergehen. Er würde sich ein bisschen ausruhen und dann zu seiner Forschungsarbeit zurückkehren.


  Er saß auf der Veranda und trank gerade das zweite Bier, als er das Stampfen der Maschine hörte. Roger war mit seinem Dampfboot auf dem Rückweg und würde in Kürze anlegen.


  Was, wenn sie sich einfach geweigert hatte, das Boot zu verlassen?


  Roger würde sie nicht zurückhalten. Im Gegenteil, er wäre überglücklich, wenn er sie geradewegs zurückschippern dürfte. Roger war ein sentimentaler alter Trottel. Er glaubte noch an die wahre Liebe und an all den Quatsch.


  Was würde er tun, wenn sie zurückkäme? Es müssten klare Absprachen getroffen werden, so viel war klar. Er war nicht daran gewöhnt, mit anderen Menschen zusammenzuleben.


  Roger hat Recht, dachte John. Manchmal war er einfach ein verdammter Idiot. Aber Roger kannte Libby nicht. Vielleicht ließ sie es zu, dass er sie fortschickte, aber früher oder später während ihrer Überfahrt würde ihr Temperament die


  Oberhand gewinnen. Er würde seinen gesamten Besitz


  verwetten, dass sie zu ihm zurückkam, noch in dieser Minute.


  Sie war nicht an Deck, als Roger festmachte, aber er ließ sich nicht entmutigen. Sicher lag sie irgendwo unter Deck und dachte angestrengt nach, wie sie ihren Plan am besten durchsetzen könnte.


  Roger sah nicht sehr glücklich aus, als er vom Boot sprang.


  Er war offensichtlich nicht zufrieden. Weder mit dem Leben im Allgemeinen noch mit John im Besonderen.


  "Hast du noch ein Bier kalt gestellt, alter Junge?" rief er John zu. "Dieser Tag war die Hölle."


  "Ich hab dir eins aufgehoben", erwiderte John und reichte ihm eine Flasche. Immer noch kein Lebenszeichen von Libby.


  Was hatte sie vor?


  "Was starrst du Löcher in die Luft?" fragte Roger irritiert.


  "Glaubst du, dass die Katie 0. gleich absäuft?"


  John sah Roger ins Gesicht. "Bist du allein?"


  "Natürlich bin ich allein, du Hornochse! Glaubst du, sie kommt zu dir zurückgelaufen, nachdem du sie


  rausgeschmissen hast? Noch nicht einmal einen


  Abschiedskuss hast du ihr gegeben. Die ganze Fahrt über hat sie sich unter Deck verkrochen und geweint. Du bist wirklich unerträglich, dass du es nur weißt."


  John nahm einen ordentlichen Zug aus der Flasche und ignorierte das schmerzhafte Gefühl in seinem Magen. "Ja, ich weiß", sagte er langsam.


  "Zum Glück hat sie ein paar alte Freunde getroffen. Zuerst wollte ich sie in der Stadt gar nicht allein lassen, aber dann hat sie gleich ein paar Kerle getroffen und ist mit ihnen losgezogen. Arm in Arm…"


  "Was hat sie gemacht?"


  "Kein Grund zur Aufregung!" sagte Roger. "Du hast sie ziehen lassen. Außerdem waren sie wirklich nur Freunde. Ein großer, hässlicher und ein kleinerer mit einem Gesicht wie ein Wiesel. Weiß gar nicht, woher sie die kennt. Aber sie haben sie begeistert in Empfang genommen, und bevor ich mich verabschieden konnte, war sie verschwunden."


  "Hölle und Feuer", stieß John hervor. "Ich brauche genau zehn Minuten."


  "Zehn Minuten wofür, alter Freund?"


  "Wir müssen sie suchen." Er lief bereits zur Tür.


  "Ich fahre doch nicht zurück nach Johnson Harbour, nur weil du dein Liebesleben verdorben hast. Du wirst schon warten müssen…"


  "Ich kann nicht warten. Das waren keine Freunde, Roger.


  Sie werden sie töten."


  Entsetzt starrte Roger ihn an. "Worauf wartest du? Lass uns zurückfahren, zum Teufel noch mal."


  "Wie gefällt Ihnen das, Doktor?" fragte Alf jovial, als sie eilig durch die engen Straßen von Johnson Harbour liefen.


  "Gerade eben wollten wir ein Boot mieten, um auf den anderen Inseln nach einer Spur von Ihnen zu suchen, da laufen Sie uns in die Arme. Muss Schicksal sein, nicht wahr, Mick?"


  "Bestimmt", murmelte Mick.


  "Und kommen Sie nicht auf den Gedanken zu schreien, Miss. Ich breche Ihnen das Genick so schnell, dass die Leute glauben, sie kollabieren wegen einem Sonnenstich. Sie sind noch nicht bereit zu sterben, oder?"


  "Nein", murmelte Libby.


  "Dann tun Sie besser, was ich Ihnen sage. Da vorn steht ein Auto. Sie klettern auf den Rücksitz. Schön ordentlich, wie eine Dame. Und Sie geben keinen Laut von sich, oder Mick wird Ihnen sehr wehtun müssen."


  Sie drehte sich um und sah Mick an. Sein Gesichtsausdruck war erbärmlich, aber sie wusste, dass er Alfs Befehl gehorchen würde.


  Der Wagen war ein unauffälliger Leihwagen. Alf bot ihr keine Gelegenheit zur Flucht. Er blockierte den Weg, als er ihr scheinbar freundlich beim Einsteigen half. Mick war zur anderen Seite eingestiegen. Sie saß in der Falle.


  Sie war einen kurzen Augenblick mit Mick allein, als Alf um den Wagen herumging, um zur Fahrerseite einzusteigen.


  "Mick, Sie wollen das nicht tun", drängte sie ihn. "Sie wollen mir nicht wehtun, und Sie wissen es auch."


  "Nein, Miss." Seine Stimme klang elend. "Ich verspreche, dass ich es nicht tun werde. Ich verspreche, dass ich dafür sorgen werde, dass Alf es schnell und ordentlich erledigt.


  Absolut schmerzlos, das verspreche ich. Vertrauen Sie mir."


  Von ihm war nichts zu erwarten. Inzwischen saß Alf auf dem Fahrersitz und startete den Wagen. Durch den


  Rückspiegel beobachtete er Libby. Sie starrte ihn an und widerstand dem kindischen Impuls, ihm die Zunge


  herauszustrecken. Irgendwie erschien es ihr grotesk, ihrem zukünftigen Mörder die Zunge zu zeigen.


  "Sieht aus, als ob die Lady eine Menge Spaß hatte, seit sie von uns fort ist", meinte Alf scharfsinnig. "Ganz so, als ob sie mal ordentlich rangenommen wurde. Wer war es, Doc?"


  "Fahr zur Hölle", erwiderte sie süßlich.


  "Ich werde vernünftig sein", seufzte Alf. "Erzählen Sie das dem alten Ed, wenn er Sie danach fragt. Verpass ihr die Ladung, Mick. Wir wollen sie friedlich und nett, während wir sie nach Ghost Island zurückbringen."


  "Nein!" schrie Libby, aber Mick hatte die Spritze schon angesetzt. Vielleicht, hoffte sie, handelt es sich um diejenigen, die sie mit Wasser gefüllt hatte. Diejenigen, in denen sich kein Betäubungsmittel befand… Das wäre ihre Chance. Sie musste nur so tun, als ob sie betäubt wäre. Dann würden sie aufhören, sie zu beobachten, und schon könnte sie flüchten…


  Sie spürte, wie ihre Arme und Beine langsam taub wurden.


  Natürlich hatten Mick und Alf eine der Spritzen erwischt, die sie nicht sabotiert hatte.


  "Hölle und Teufel", murmelte sie leise, als die Dunkelheit sie langsam einhüllte.


  Wenn die Drogen stark genug waren, dann musste sie den verdammten Flug wenigstens nicht bei Bewusstsein erleben.


  Als sie langsam wieder bei klarem Verstand war, war sie bereits auf Ghost Island und saß auf dem Rücksitz derselben Limousine, die sie vor gar nicht so langer Zeit zur Festung gebracht hatte.


  Unwillkürlich musste sie gähnen. "Sind Sie endlich wach?"


  fragte Alf grinsend. "Wir haben zeitlich gut geplant, nicht wahr? Unser weichherziger Mick hegte Bedenken, dass die Dosis zu hoch sein könnte, denn sie war auf Ihren Freund, den Affenmenschen, eingestellt. Aber ich dachte, dass viel Kraft in Ihnen steckt, auch wenn Sie so klein sind. Und schon sind Sie wieder hellwach. Ganz auf dem Posten."


  Sie lehnte sich zurück in die weichen Ledersitze und starrte ihn unverwandt an. Dieses Mal würde sie sich von der luxuriösen Ausstattung nicht täuschen lassen. Sie saß im Wagen ihrer Henker.


  Alf handelte vollkommen gewissenlos. Mick, so sehr er es bedauerte, erledigte die Drecksarbeit für ihn. Und Hunnicutt gab die Befehle und wusch seine Hände in Unschuld.


  Eines würde sie nicht tun. Sie würde ihnen nicht ein Sterbenswörtchen über John erzählen. Darüber, wer er war oder wo man ihn finden konnte. Ganz gleich, welchen Schmerz man ihr zufügen würde, sie würde ihn schützen.


  Alf parkte den Wagen vor dem lang gestreckten, niedrigen Gebäude. Libby unternahm einen letzten Fluchtversuch und wollte die Tür aufreißen. Sie blieb verschlossen.


  "Sie haben doch wohl nicht ernsthaft geglaubt, dass wir es Ihnen so leicht machen werden?" spottete Alf. "Sogar die teuersten Luxuskarossen haben eine Kindersicherung. Sie bleiben ruhig sitzen, Mick steigt aus, hilft Ihnen aus dem Wagen und begleitet Sie ins Haus. Draußen im Dschungel lauern gefährliche Kreaturen. Wir möchten nicht, dass Sie Bekanntschaft mit wilden Tieren machen, verstehen Sie?"


  Wenn sie jemals geglaubt hatte, dass Mick Hintergedanken hegte, spätestens sein Klammergriff um ihren Arm hätte sie eines Besseren belehrt. Aus diesem Griff gab es kein Entkommen, selbst wenn es ihr gelingen könnte, ihn für einen Moment abzulenken. Willenlos ließ sie sich von ihm die Treppe hinaufführen. Sie fühlte sich müde, schmutzig und immer noch leicht benommen.


  Die Tür schloss sich automatisch hinter ihnen, und als sie den kalten, dunklen Gang betraten, leuchtete ihnen ein schwaches Licht. Sie steuerte auf das Empfangszimmer zu, in dem sie Hunnicutt das erste Mal begegnet war. Doch Alf riss sie zurück. "Nicht dort entlang, Lady. Er erwartet uns in der Bibliothek."


  Er zerrte sie in einen großen, hell erleuchteten Raum, der am anderen Ende des Ganges lag. Die Wände waren mit


  Bücherregalen bedeckt, die Bücher waren nach Farbe und Größe geordnet und mit Sicherheit noch nie gelesen worden.


  In der Mitte stand ein riesiger Schreibtisch, hinter dem Edward J. Hunnicutt thronte. Offensichtlich wartete er auf sie.


  "Hi, Ed", grüßte sie trotzig. "Lange nicht gesehen."


  Überrascht zog Hunnicutt die Augenbrauen hoch und sah Alf fragend an. "Sie klingen erstaunlich fröhlich, Dr. Holden, wenn man Ihre Lage bedenkt."


  "Oh, ich denke, dass man das Beste aus seiner Lage machen sollte. Darf ich mich setzen?"


  "Bitte sehr." Er wies auf einen seiner Ledersessel. "Ich muss sagen, Sie haben sich sehr verändert, seit ich Sie vor fünf Tagen das erste Mal sah. Ich bin sehr enttäuscht von Ihrem Verhalten. Absolut unprofessionell."


  "Vor fünf Tagen?" wiederholte Libby. Belustigt stellte sie fest, dass die Wirkung der Drogen noch nicht ganz


  verschwunden war. Zum Glück empfand sie keinen Schmerz, obwohl sie dem Tod ins Auge sah. "Du meine Güte, wie doch die Zeit vergeht, wenn man sich amüsiert."


  "Haben Sie eine Erklärung für Ihr Verhalten, Dr. Holden?"


  fragte Hunnicutt ernst.


  "Erklärung?" sagte sie leichtfertig. "Nun ja, schauen wir mal. Mitgefühl? Anstand? Ehre? Gerechtigkeit? Ihre


  Bibliothek ist groß. Sie können die Bedeutung der Wörter nachschlagen, wenn sie sie nicht kennen."


  Trotz seiner perfekten Frisur und seiner gepflegten Haut, seines makellosen Anzugs und seiner glatten Gesichtszüge war er ein hässlicher Mann. Seine Seele war hässlich. Man konnte es an seinen farblosen Augen erkennen.


  "Wo ist der Wilde, Dr. Holden?"


  "Der Wilde? Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen", erwiderte sie, lehnte sich zurück und schlug ihre langen nackten Beine übereinander.


  "Was für Drogen haben Sie unten im Lager, Mr. Droggan?"


  fragte Hunnicutt. Seine ruhige Stimme konnte über seine Wut nicht hinwegtäuschen. "Dr. McDonough hat gern mit den Medikamenten experimentiert. Vielleicht hat er etwas Pentathol zurückgelassen?"


  "Ich glaube nicht, Mr. Hunnicutt. Nur die Betäubungsmittel, und die Spritzen sind fast alle zerbrochen. Wir haben nur noch wenige für den Notfall übrig."


  "Wir werden sie nicht brauchen, bis wir unser Objekt wieder eingefangen haben", sagte Hunnicutt. "Und das wird uns leichter fallen, wenn Dr. Holden vernünftig ist und uns verrät, wo wir ihn finden können."


  Libby zuckte die Schultern. "Ich habe nicht die geringste Ahnung."


  "Oh, wir wissen, dass das nicht wahr ist. Und ich kann mir vorstellen, dass es nicht lange dauern wird, bis Sie uns die Informationen geben. Drogen sind zivilisiert, aber ich glaube, Mr. Droggan ist sehr altmodisch."


  "Du hast versprochen, dass du ihr nicht wehtust", warf Mick ein.


  "Wenn sie mit uns zusammenarbeitet, wird ihr niemand wehtun, Mr. Brown", meinte Hunnicutt. "Vielleicht sollten Sie ihr die Situation erklären."


  "Vielleicht sollten Sie alle zur Hölle fahren", sagte Libby.


  Hunnicutt zuckte die Schultern. "Sehen Sie? Sie lässt uns keine Wahl. Ich bin sicher, Alf wird vorsichtig sein, aber man kann nie…" Plötzlich fuhr ein schrilles Geräusch durch den Raum. Hunnicutts Gesicht wurde noch blasser.


  "Ich sehe nach, wer da ist", sagte Alf.


  "Wie kann jemand auf die Insel gelangt sein, ohne dass wir es merken?" fragte Hunnicutt gereizt. "Das Sicherheitssystem ist unüberwindbar."


  "Wahrscheinlich auf dem selben Weg, auf dem sie die Insel verlassen haben", vermutete Alf. "Keine Sorge. Wir werden ihn los, wer immer es sein mag."


  "Niemand darf Verdacht schöpfen. Diplomatie ist nicht Ihre Stärke, Mr. Droggan. Bleiben Sie freundlich."


  "Was ist mit ihr?" Alf deutete mit dem Kopf auf Libby.


  "Verpassen Sie ihr noch eine Spritze und verstecken sie sie irgendwo. Wir können später mit ihr weitermachen."


  "Nein", schrie Libby auf, aber es war bereits zu spät. Mick hatte ihr die Spritze in den Arm gerammt. Sie schloss die Augen und wartete darauf, dass ihr die Taubheit aus den Gliedern in den Kopf stieg. Es war zu spät… zu spät…


  Es funktionierte nicht. Dieses Mal hatten sie die falsche Spritze erwischt. Sie hatten nur Wasser gespritzt, aber dennoch ließ sie sich vom Sessel rutschen, fiel mit dem Oberkörper unbeholfen auf den Fußboden und blieb


  regungslos liegen.


  "Wirkt es so schnell?" zweifelte Hunnicutt.


  "Er muss eine Vene getroffen haben." Alf schaltete sich ein.


  "Und außerdem war sie schon voll gepumpt. Sie braucht nicht viel, um umzukippen. Was soll ich mit ihr machen?"


  "Gehen Sie zur Tür. Mick wird inzwischen einen Platz für sie finden."


  "Bring sie nicht zu weit weg, Mick. Ich hab mit ihr noch eine Rechnung zu begleichen."


  Es war schwer genug, betäubt zu spielen, solange niemand sie berührte. Als Mick seine Arme unter ihre Achseln schob, musste sie alle Konzentration aufwenden, um sich nicht zu bewegen. Er hob sie an und schleppte sie mühsam über den Boden. Angestrengt stellte sie sich vor, einen knochenlosen Körper zu besitzen. Wenn er sie aus der Bibliothek entfernt hätte, würde sie ihre Chance zu nutzen wissen. Aber Mick zerrte sie nur hinter das Sofa.


  "Sind Sie sicher, dass das reicht?" fragte Hunnicutt scharf.


  "Na klar", erwiderte Mick. "Sie werden schon nicht hinter die Möbel gucken, nicht ohne Durchsuchungsbefehl. Sie hat genug Stoff in sich, um eine ganze Woche lang zu schlafen."


  "Ich will nicht, dass sie eine Woche lang schläft. Ich will Antworten."


  "Alf wird das schon machen", sagte Mick sorglos. "Soll ich nachsehen, wo er bleibt?"


  "Bitte", sagte Hunnicutt und unterdrückte seine Ungeduld nur mit Mühe.


  Libby rührte sich nicht, obwohl ihr Handgelenk unter dem Rücken lag und ihre Beine schmerzhaft verdreht waren. Aber sie konnte sich nicht bewegen, ohne dass Hunnicutt es bemerkte. Doch früher oder später mussten sie sie allein lassen. Dann konnte sie verschwinden.


  "Polizei", sagte Alf, als die Tür zur Seite glitt. "Ich konnte es nicht verhindern."


  Plötzlich wurde es unruhig im Raum. Libby konnte sich zur Seite rollen, ohne beachtet zu werden. Sie robbte ein kleines Stück vorwärts, so dass sie mit einem Blick erhaschen konnte, was passierte. Es sah aus, als ob sich eine ganze Polizeiarmee in der Bibliothek aufhielt. Überall Stiefel, nur ein Mann im dunklen Anzug und teuren Schuhen.


  "Was kann ich für Sie tun, meine Herren?" fragte Edward J.


  Hunnicutt überaus freundlich. Libby hielt den Atem an.


  "Ich bin Detective Major Larrabbee von der Johnson Harbour Police, Mr. Hunnicutt. Zuerst haben wir hier einen Haftbefehl für Alfred Droggan, auch bekannt als Orville Johnson, und für Michael Brown, auch bekannt als Mick, das Frettchen. Sie werden beschuldigt, Dr. William McDonough ermordet und Dr. Elizabeth Holden entführt zu haben. Und dann haben wir eine ganze Reihe von Beschuldigungen gegen Sie, Sir. Wegen Freiheitsberaubung, Umweltvergehen, Verstoß gegen das Betäubungsmittelgesetz."


  "Das ist absurd!" protestierte Hunnicutt. Er war sichtlich schockiert.


  "Mein Umweltbericht ist einwandfrei! Und was die Drogen betrifft, ich habe kein Interesse am Handel mit illegalen Substanzen."


  "Experimentelle Substanzen für Tiere und Menschen, Mr.


  Hunnicutt. Sie sind nur illegal, solange man keinen Doktortitel besitzt, und soweit ich weiß, können Sie drei das nicht von sich behaupten."


  "Ich denke, die Unterhaltung ist beendet", erwiderte Hunnicutt höflich. "Sprechen Sie mit meiner Rechtsabteilung."


  "Wo ist sie?" Die Stimme klang anders. Libby erkannte sie zuerst nicht. Australischer Akzent, ein bisschen rau. Sie begriff.


  "Ich weiß nicht, von wem Sie sprechen", sagte Hunnicutt eisig. Er stutzte. "Sind wir uns schon begegnet? Sie sehen jemandem ähnlich."


  "Nein", erwiderte John. "Wir sind uns noch nie begegnet."


  "Sie lassen es nicht zu, dass wir festgenommen werden, oder?" flehte Alf unterwürfig. "Sie haben versprochen, dass Sie für uns sorgen."


  "Machen Sie sich keine Gedanken, Mr. Droggan. Meine Anwälte werden die Angelegenheit in Windeseile geklärt haben, und dann sind Sie wieder frei. Dr. McDonough ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und Dr. Holden hat ihren Arbeitsplatz vor ein paar Tagen aus eigenem Entschluss verlassen. Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht sagen, wo sie sich zurzeit aufhält, das entzieht sich meiner Kenntnis."


  Das war ihr Stichwort. Libby stützte sich mit den Händen auf die Sofalehne und zog sich nach oben. Sie fühlte sich immer noch schwach und unsicher auf den Beinen. Aber sie war in prächtiger Stimmung.


  "Verzeihung", rief sie. "Ich muss Ihnen aus dem Gedächtnis gerutscht sein."


  "Verdammt!" fluchte Alf. "Was zum Teufel hast du angerichtet, Mick? Ich hab dir gesagt, dass du ihr die ganze Ladung verpassen sollst. Du solltest sie auspusten wie eine Kerze!"


  "Ich hab getan, was du gesagt hast, Alf, ich schwöre", beteuerte Mick weinerlich. "Ich weiß auch nicht, was mit ihr los ist."


  Aber Libby interessierte sich nicht für Micks Gejammer.


  Stattdessen starrte sie auf den Mann, der abseits stand. Er trug einen dunklen Anzug, mit Sicherheit einen italienischen.


  Wahrscheinlich ein Armani, obwohl es ihr nicht in den Kopf wollte, dass er einen Armani besaß. Er wirkte elegant und zivilisiert. Wie ein Fremder.


  "Ich weiß nicht, wer diese Frau ist und was sie hier macht…"


  "An Ihrer Stelle würde ich abwarten, bis der Anwalt da ist", sagte John eisig. Er ging zu Libby. Sie ließ sich


  widerstandslos in die Arme nehmen.


  Alf und Mick trugen bereits Handschellen. "Er wird natürlich wieder davonkommen", meinte Alf. "So ist es immer. Die Kleinen kriegt man dran, und die Großen lässt man laufen."


  "Mach dir keine Sorgen, Alfie", erwiderte Mick tröstend.


  "Wir sind seit Jahren nicht mehr im Knast gewesen. Es wird sein wie in alten Zeiten. Und wenn wir wieder rauskommen, machen wir unsere eigenen Geschäfte. Es ist nicht schön, Lakai zu sein. Wir müssten unabhängige Verträge schließen können. Betrachte es als Urlaub, altes Haus. Drei Mal Warmes pro Tag, nettes Klima und keine Weiber um dich rum, die Ansprüche stellen. Die Tage werden wie im Flug vergehen, glaub mir."


  "Eher die Jahre", meinte der Einsatzleiter. "Kommen Sie.


  Und Sie, Mr. Hunnicutt, bleiben hier, bis wir uns mit Ihnen und Ihren Anwälten unterhalten konnten. Es werden schwere Vorwürfe gegen Sie erhoben, und wir werden ihnen auf den Grund gehen."


  Bei der Tür blieb Alf stehen. "Kenne ich Sie?" fragte er John verunsichert.


  "Ich glaube kaum", erwiderte John und zog Libby dichter an sich. "Wie geht's Ihrem Arm?"


  Langsam dämmerte es Alf. Das blanke Entsetzen spiegelte sich auf seinem Gesicht. Bevor er noch irgendetwas sagen konnte, war er abgeführt. Mick trottete hinter ihm her und plauderte über die schöne Zeit, die sie im Gefängnis haben würden.


  Libby lehnte sich erschöpft gegen John. Der Detective kam zu ihnen herüber. "Sie bringen Ihre Freundin besser an einen angenehmeren Ort, Mr. Hunter", sagte er freundlich. "Sie sieht vollkommen erledigt aus. Wir können Sie von hier


  fortbringen."


  "Danke, Reg", erwiderte John. "Komm mit, Libby. Wir finden einen gemütlichen Platz, wo du dich richtig ausschlafen kannst."


  "Ich bin ausgeschlafen", gab sie zurück. "Und ich bin mir nicht sicher, dass ich mit dir irgendwohin gehen will. Du liebst mich nicht."


  John war entsetzt. Hunnicutt räusperte sich, und sogar der Detective sah so aus, als wäre ihm der Hemdkragen zu eng.


  Aber John fing sich schneller, als sie vermutete. "Was macht dich so sicher?" fragte er ungerührt. Er fasste sie beim Arm und führte sie auf den Gang, wo sie allein miteinander reden konnten.


  "Du hast mich gehen lassen. Hast nicht versucht, mich zurückzuhalten."


  "Du wolltest nicht bleiben."


  "Du hast mich nicht gefragt."


  "Okay", sagte John. "Ich frage dich jetzt."


  Sie blinzelte ihn an. "Fragst mich was?"


  "Ob du bleiben willst."


  Sie wollte nicht begreifen. "Wo bleiben?"


  Er strich ihr zärtlich über den Arm. "Bei mir, Libby. Auf der Insel. Komm mit."


  "Aber du liebst mich nicht", beharrte sie dickköpfig.


  "Natürlich liebe ich dich. Lass uns nach Hause gehen."


  Misstrauisch sah sie ihn an. "Muss ich fliegen? Ich weiß nicht, ob du es wert bist, dass ich noch einmal in eines dieser schrecklichen Flugzeuge steige."


  "Ich bin es wert", gab er überzeugt zurück. "Und ich verspreche dir, dass ich dir ein wenig die Zeit vertreiben werde."


  Zweifelnd sah sie ihn an. "Wie?"


  "Überlass das mir. Ich bin sehr einfallsreich."


  Sie war zu müde, um sich weiter zu unterhalten, und lehnte sich gegen Johns Schulter. Er führte sie aus der lichtlosen Festung hinaus ins Freie. Die Abendluft war warm und feucht.


  Libby wachte erst wieder auf, als sie sicher in Johnson Harbour landeten.


  Es war fast Mitternacht. Captain Roger wartete schon auf sie. "Siehst du nun, weichen Ärger du uns allen erspart hättest, wenn du nur einmal rechtzeitig nachdenken würdest?" meinte Roger. "Bring das arme Ding nach unten und gib ihr was zu essen. Sie sieht vollkommen erledigt aus."


  Libby lächelte Roger an. "Ich bin nicht hungrig."


  "Dann soll sie sich ein wenig ausruhen. Wenn ich noch zwanzig Jahre jünger wäre, dann wäre sie nicht auf einen Trottel wie dich angewiesen", murmelte er grimmig. "Aber ich warne dich, alter Freund. Entweder du behandelst sie jetzt ordentlich, oder du kriegst es mit mir zu tun."


  "Jawohl", sagte John ernsthaft. "Das werde ich."


  Und Captain Roger wandte sich zufrieden seinem


  Steuerruder zu. Lauthals schmetterte er ein zünftiges Matrosenlied.


  16. KAPITEL


  "Was machen wir jetzt?" fragte Libby, als sie mit John in der Kabine unter Deck auf dem Bett saß.


  Er hielt die Frage für wesentlich wichtiger, als sie eigentlich gemeint war. "Ich habe lange darüber nachgedacht. Und es gibt mehrere Möglichkeiten. Nummer eins: Ich könnte mit dir nach Chicago gehen."


  "Aber ich..."


  "Lass mich ausreden. Ich hasse die Städte, ich hasse die Kälte, aber wenn ich muss, dann mache ich es. Die zweite Möglichkeit ist, du kommst mit mir auf die Insel. Das Problem besteht darin, dass du die Städte und die Zivilisation liebst.


  Und die Menschen liebst."


  "Nach der vergangenen Woche bin ich mir da nicht mehr so sicher", erwiderte sie beiläufig.


  "Gut, dann lass uns sagen, du liebst die Menschen mehr als ich", korrigierte er sich. "Dir gefällt es hier besser als mir in den Staaten. Aber trotzdem wäre es nicht fair, dich zu bitten, alles aufzugeben und bei mir zu bleiben."


  "Aber ich habe doch gar nicht..."


  "Es gibt eine dritte Möglichkeit", fuhr er fort, ohne auf ihre Proteste zu achten. "Wir leben auf der Insel. Du musst verstehen, dass selbst das gelegentlich zu viel Zivilisation für mich bedeutet. Ich muss dann einfach weg. Ich muss für ein paar Wochen im Regenwald verschwinden. Vielleicht auch für Monate. Wenn das passiert, kannst du deine Zeit in der Stadt verbringen. Natürlich kannst du jederzeit zurückkehren, aber so wäre es am besten für uns."


  "Also, du hast lange darüber nachgedacht, nicht wahr?"


  "Siehst du noch eine andere Möglichkeit? Um die Kosten für die Flüge in die Staaten brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich habe mehr Geld, als ich in meinem Leben ausgeben kann. Und ich wette, dass Hunnicutt bereit ist, dir eine satte Entschädigung zu zahlen."


  "Wunderbar", sagte sie.


  "Wunderbar?" wiederholte er. "Mehr hast du nicht zu sagen?"


  "Wunderbar, ich komme zu dir auf die Insel, wunderbar, dass ich bleiben kann, bis du dich entschließt, durch den Wald zu streifen, und dass ich dann in die Zivilisation zurückfliegen kann. Hört sich gut an. Aber danach habe ich dich nicht gefragt."


  "Nicht?"


  "Nein. Ich habe gefragt, was wir jetzt machen sollen", betonte sie.


  John tat überrascht. Er blinzelte zur Tür hinüber. "Sie hat ein Schloss. Nicht, dass Roger jemals herunterkommt, wenn er die Katie O steuert. Die Maschinen machen einen Höllenlärm.


  Man kann fast nichts hören. Obwohl er gesagt hat, dass er hören konnte, wie du auf dem Weg nach Johnson Harbour geweint hast."


  "Er hat gelogen", erwiderte sie eilig. Sie ließ ihm keine Gelegenheit, ihr zu widersprechen. "Wir müssen vier Stunden totschlagen. Warum ziehst du nicht zuerst den verdammten Anzug aus?"


  Er lächelte verführerisch. "Soll das heißen, dass du meinen Armani nicht leiden kannst?"


  "Wofür um Himmels willen brauchst du einen Armani?"


  "Manchmal unterrichte ich an der Universität."


  "Niemand unterrichtet im Armani, glaub mir. Mach die Krawatte los."


  Langsam lösten seine langen dunklen Finger den Knoten. Er zog sich die Krawatte vom Hals und schlang sie um ihre Schultern. "Weißt du, wir könnten mit der Krawatte etwas ausprobieren…"


  "Nicht jetzt. Zieh das Jackett aus."


  "Ja, natürlich." Er zog sich den Blazer aus und legte ihn über den Stuhl.


  "Jetzt die Schuhe."


  Er schlüpfte aus den Schuhen und vergaß auch die Socken nicht. "Was ist mit dem Hemd? Ägyptische Baumwolle."


  Ich werde Servietten daraus machen." Er lachte. "Soll ich meine Hose anbehalten?"


  "Natürlich nicht. Zieh sie aus, Matrose."


  Die Hose flog auf den Boden.


  "Du trägst Boxershorts?" fragte sie ungläubig.


  "Ich habe mich verkleidet", protestierte er.


  "Ich kann mir nicht vorstellen, dass Hunnicutt und seine Bluthunde deine Unterwäsche kontrollieren wollten."


  "Man kann nie vorsichtig genug sein", sagte er und bewegte sich auf das Bett zu. "Ich komme jetzt zu dir. Warum ziehst du nicht das T-Shirt aus?"


  "Verdammt!" rief sie plötzlich aus.


  Er kniete sich aufs Bett. Es war so schmal, dass kaum zwei Leute darauf Platz finden würden. "Was denn?"


  "Ich habe meine Kleider auf Ghost Island vergessen! Auf Johnson Harbour besitze ich einfach nichts! Ich habe auf der Insel einfach nichts anzuziehen."


  "Irgendwie", warf John ein, "kann ich mir nicht vorstellen, dass das ein Problem sein soll." Er drückte sie sanft auf die Matratze und legte sich auf sie.


  Captain Roger hatte lange genug gesungen, um sich einen kräftigen Schluck aus der Bierflasche zu gönnen. Er war klug genug gewesen, sich für die Rückfahrt einen Vorrat


  mitzunehmen, denn er wusste genau, dass weder John noch Libby ihm Gesellschaft leisten würden. Aus der Kabine drang unterdrücktes Gelächter.


  "Sieht so aus, als ob du endlich vernünftig wirst, alter Freund", brummte er und prostete der Kabine zu.


  Dann begann er wieder lauthals zu singen.


  - ENDE
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